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 Vorwort

Feministische Perspektiven auf Ökonomie und 
Geschlechterordnung
Sabine Schäfer

Wenn derzeit von großen gesellschaftlichen Herausforderungen die Rede ist, etwa von 
der Finanzkrise, der Reproduktionskrise oder auch der Krise des neoliberalen Kapita-
lismus, dann hat das Verhältnis von Ökonomie und Geschlechterordnung zumindest in 
der öffentlichen Debatte nicht unbedingt höchste Priorität. Angesichts einer schnell dia-
gnostizierten Rezession oder Globalisierungskrise erscheint das Problem hierarchisch 
strukturierter und auf Ungleichheit basierender Geschlechterverhältnisse marginal. Die 
Beiträge des vorliegenden Schwerpunktheftes1 zeigen dagegen, dass die Erkundung des 
Verhältnisses von Ökonomie und Geschlechterordnung Rückschlüsse darauf ermög-
licht, wie Krisen zustande kommen und wo alternative politische Handlungsstrategien 
ansetzen könnten. Sie untersuchen verschiedene gesellschaftliche Herausforderungen 
bestehender Wirtschaftssysteme im Hinblick auf deren Verfl echtungen mit Geschlech-
terverhältnissen und zeigen intersektionale Wechselwirkungen auf. Dabei verbleiben sie 
nicht auf der Ebene deskriptiver Analysen, sondern nehmen konsequent feministische 
Perspektiven ein. Sie geben damit Anstöße zum Nachdenken darüber, wie eine (ge-
schlechter)gerechtere Gesellschaft beschaffen sein könnte.

Christine Bauhardt wendet sich in ihrem Beitrag der Krise des neoliberalen Kapita-
lismus zu, indem sie drei Alternativen zum derzeit dominanten Konzept einer vor allem 
wachstumsorientierten Wirtschaft beleuchtet, nämlich Green New Deal, Postwachs-
tumsgesellschaft und solidarische Ökonomie. Diese Gegenentwürfe verbindet sie mit 
feministischen Debatten zu Wohlstand sowie Lebensqualität und öffnet damit den Blick 
auf weiterführende Diskussionen und Analysen, wie eine ökonomisch nachhaltige Ge-
sellschaftsorganisation aus feministischer Sicht ausgestaltet sein könnte. 

Um die nach wie vor stattfi ndende Abwertung der Arbeit von Frauen geht es im Bei-
trag von Kelly Mulvaney, die diese anhand von Analysen marxistischer Feministinnen 
zur Produktivität von weiblicher Reproduktionsarbeit untersucht. Dabei kommt sie zu 
dem Ergebnis, dass die Analysen von Arbeitsmarktverhältnissen allein nicht ausreichen, 
um die Stabilität der Abwertung zu begründen, sondern dass Geschlecht als soziale In-
stitution konzeptionell in diese Untersuchungen einbezogen werden sollte. Der Versuch 
einer Aufwertung der von Frauen geleisteten Arbeit muss demnach mit der gesellschaft-
lichen Befreiung der Frauen einhergehen.

Der dritte Beitrag des Schwerpunktes nimmt das Verhältnis von New Public Ma-
nagement (NPM) im Rahmen der ökonomischen Globalisierung und Gleichstellungs-
politik unter die Lupe. Am Beispiel von Pfl egehelferinnen zeigt Orly Benjamin, wie die 
Intersektionalität von Geschlecht, Klasse, Ethnizität und Staatsangehörigkeit durch die 
Anwendung von Strategien des NPM zum Ausschluss dieser Frauen aus bestimmten 
Strukturen des Arbeitsmarktes führt und wie Letzteres von der Gleichstellungspolitik 
internationaler Organisationen mitgetragen wird. Sie schlägt vor, die offi zielle Gleich-

1 Ein herzlicher Dank gilt an dieser Stelle Heike Kahlert, ohne deren Mitarbeit der Schwerpunkt nicht 
zustande gekommen wäre.
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stellungspolitik aus feministischer Perspektive kritisch zu hinterfragen, und entwickelt 
ein intersektionales Modell für Geschlechtergerechtigkeit.

Beiträge des Offenen Teils dieser GENDER-Ausgabe widmen sich ebenfalls As-
pekten der Geschlechterordnung aus feministischer Sicht. Ausgehend von der zuneh-
menden Präsenz von Frauen auf den Führungsebenen multi- und transnationaler Unter-
nehmen setzt sich Julia Gruhlich in ihrem Beitrag mit der Frage auseinander, inwiefern 
sich hierdurch ein Wandel der bestehenden Geschlechterordnung andeutet. Sie gibt 
durch ihre Analyse Anregungen für eine Weiterentwicklung der theoretischen Diskus-
sion darum, ob diese Formen der Weiblichkeit die hegemoniale Geschlechterordnung 
grundsätzlich infrage stellen. Elisabeth Klaus und Margreth Lünenborg erörtern in ih-
rem Beitrag, wie die Rolle der Medien im Diskurs um Geschlechterverhältnisse aus 
der Perspektive feministischer Forschung bewertet werden kann. Mit Bezug auf neuere 
Studien und aktuelle Debatten sowie die Arbeiten von Angela McRobbie, Nancy Fraser 
und Gudrun-Axeli Knapp zeichnen sie eine ambivalente Entwicklung nach, die sie als 
Ausdruck einer neoliberalen Gesellschaftsentwicklung verhandeln. Sabine Klinger und 
Linda Kagerbauer setzen sich mit der Praxis feministischer Mädchenarbeit im Span-
nungsfeld zwischen Gleichstellung, Differenz und Vereinnahmung auseinander und 
problematisieren die Entwicklung von einer vormals eher politisch orientierten Sozialen 
Arbeit mit und für Mädchen zu einer aktuell zunehmend neoliberalen Verwertungslogi-
ken unterliegenden Mädchenarbeit.

Herausragende Impulse für methodische sowie theoretisch fundierte Debatten und 
Perspektiven vermitteln zwei weitere Beiträge im Offenen Teil. Nicola Döring proble-
matisiert in ihrem Aufsatz die routinemäßige Erfassung von Geschlecht in Forschungs-
fragebögen und untersucht dabei unterschiedliche Operationalisierungsformen sowohl 
aus Sicht der Gender- und Queer- also auch der Mess- und Umfragetheorie. Im Zuge der 
Dekonstruktion von Geschlecht steht jede Forschung vor dem methodischen Problem, 
wie Geschlecht quantitativ zu erfragen ist. Der Text stellt damit eine wichtige Anregung 
dar, um Geschlecht refl ektierter zu operationalisieren und die gängige Umfragepraxis 
kritisch zu hinterfragen. Daniela Heitzmann wendet sich in ihrem Beitrag grundsätzli-
chen Fragen zum kulturellen Deutungsmuster „Geschlechterdifferenz“ zu. Sie diskutiert 
die Argumente der Kritik von Heinz-Jürgen Voß, mit denen der Wissenschaftler bisheri-
ge Erkenntnisse zu diesem Muster grundsätzlich infrage stellt, und konfrontiert sie mit 
Forschungsinteressen, analytischem Vorgehen und Ergebnissen von Claudia Honegger 
und Londa Schiebinger. Damit fügt sie der Debatte eine differenziert vorgebrachte Po-
sition hinzu.

Im Mittelpunkt des Beitrags von Stefan Raadts und Lothar Neitzel steht „Männli-
cher Negativismus. Zwischen Hilferuf und Stigmatisierungsangst“, dem die Autoren 
anhand einer eigenen Fall-Kontroll-Untersuchung nachgehen. Im Fokus der empiri-
schen Studie steht der Zusammenhang zwischen negativistischen Männern und Männ-
lichkeitskonzepten, nach denen Männer durch traditionelle Verhaltensnormen gelernt 
haben, depressive Erlebensinhalte zu unterdrücken.

Abgerundet wird das Heft durch drei Tagungsberichte über „40 Jahre feministische 
Debatten“ (Paderborn), „Neukonfi gurationen von Macht und fl exibilisierten Ungleich-
heiten“ (Bochum) und „Agriculture and Sustainable Rural Development in Times of 
Crisis“ (Berlin) sowie vier Rezensionen interessanter Veröffentlichungen.
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 Schwerpunkt 

Christine Bauhardt 

Wege aus der Krise? Green New Deal – 
Postwachstumsgesellschaft – Solidarische Ökonomie: 
Alternativen zur Wachstumsökonomie aus 
feministischer Sicht

Zusammenfassung

Der Beitrag analysiert drei kritische Positionen 
zu krisenhaften Entwicklungen des aktuellen 
Kapitalismus. Den untersuchten Ansätzen 
ist gemeinsam, dass sie von der Endlichkeit 
der natürlichen Ressourcen ausgehen, deren 
Ausbeutung durch die kapitalistische Produk-
tionsweise beendet werden muss. Aus der 
Sicht der feministischen Ökonomiekritik wird 
auch die von Frauen geleistete Verantwor-
tungs- und Fürsorgearbeit im Kapitalismus 
wie eine quasi-natürliche Ressource gesell-
schaftlich angeeignet. Alle drei alternativen 
Ansätze thematisieren nicht explizit das Ge-
schlechterverhältnis, rekurrieren aber impli-
zit auf die Geschlechterordnung. Werden die 
Konsequenzen dieser impliziten Gender-Ge-
halte nicht refl ektiert, dann besteht die Ge-
fahr einer weiteren Verfestigung der asym-
metrischen Geschlechterordnung auch in die-
sen sich kritisch verstehenden Perspektiven. 
Alle drei Ansätze weisen jedoch auch An-
schlussstellen für feministische Forderungen 
nach Geschlechtergerechtigkeit auf, je nach-
dem, welche mittel- und langfristige Vorstel-
lungen über die Geschlechterordnung jeweils 
damit verknüpft sind.

Schlüsselwörter 
Feministische Ökonomie, Nachhaltige Ent-
wicklung, Grünes Wachstum, Kapitalismus-
kritik

Summary

Ways to get out of the crisis? Green New 
Deal, post-growth society and solidarity eco-
nomy: Alternatives to the growth economy 
from a feminist perspective

The article scrutinizes three approaches that 
propose alternatives to the current crisis of 
 ca p italism. All these approaches proceed on 
the assumption that natural resources are fi -
nite and that their exploitation by the cap italist 
mode of production must be stopped. Fem-
inist economics analyzes women’s care work 
within capitalism as exploited and approaches 
by society just like a natural re source. None of 
the three alternative ap proaches refers explic-
itly to gender relations, yet they rely implic-
itly on the gender order. With out refl ecting 
 these implicit gender implications,  there is a 
risk that the asymmetrical gender order will 
be further consolidated, even within these 
crit ical perspectives. Nevertheless, all three ap-
proaches also have connection points that res-
onate with feminist claims for gender equity, 
depending on their respective visions about 
medium- or long-term changes to the gen-
der order.

Keywords 
feminist economics, sustainable develop-
ment, green growth, critiques of capitalism

Die Anfang 2011 eingesetzte Enquete-Kommission des 17. Deutschen Bundestages 
„Wachstum, Wohlstand, Lebensqualität – Wege zu nachhaltigem Wirtschaften und 
gesellschaftlichem Fortschritt in der Sozialen Marktwirtschaft“ hat viel Wirbel in der 
feministischen Forschungslandschaft ausgelöst. Die Tatsache, dass unter den siebzehn 
Sachverständigen Mitgliedern zunächst keine einzige Frau benannt wurde, hat großes 
Aufsehen erregt. Viele feministische Wissenschaftlerinnen und Aktivistinnen haben 
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sich in öffentlichen Stellungnahmen und in Briefen an die im Bundestag vertretenen 
Parteien, die die Kommissionsmitglieder benennen, gewandt und kritisiert, dass nicht 
nur keine Frau, sondern auch kein einschlägiger Gender-Sachverstand in der Enquete-
Kommission repräsentiert sei. SPD und Linke beriefen sich in ihren Stellungnahmen 
darauf, immerhin bei den Partei-VertreterInnen in der Kommission auch Frauen benannt 
zu haben.

Tatsache ist jedoch, dass unter den Sachverständigen, also den thematisch einschlä-
gigen Experten und Wissenschaftlern, Genderfragen völlig ausgeblendet bleiben. An 
der Literaturliste, die die Kommission auf ihrer Homepage veröffentlicht, ist dies deut-
lich ablesbar. Auch die beiden inzwischen ersatzweise nachnominierten Expertinnen, 
deren einschlägige wissenschaftliche Kompetenz in wirtschafts- und fi nanzpolitischen 
Themen außer Frage steht, sind keine Genderexpertinnen oder gar feministische Öko-
nominnen. Niemand kann und sollte aufgrund biologischer Zuschreibungen von ihnen 
erwarten, dass sie aufgrund ihres Geschlechts die „Genderperspektive“ – was auch im-
mer darunter, meistens recht vage, verstanden wird – vertreten.1

Gleichzeitig haben zahlreiche feministische Wissenschaftlerinnen darauf verwie-
sen, dass über Wohlstand und Lebensqualität nicht adäquat debattiert werden kann, 
wenn dabei Geschlechterperspektiven in ihrer intersektionalen Verschränkung keinen 
Ausdruck und kein Gehör fi nden. Nachhaltiges Wirtschaften ist für feministische Öko-
nominnen seit vielen Jahren zentrales Thema ihrer Forschungen, gesellschaftlicher 
Fortschritt ohne intersektional verstandene Geschlechtergerechtigkeit nicht denkbar. 
Die Kommission hat sich aufgrund der kritischen Stellungnahmen immerhin dazu ent-
schlossen, zwei Anhörungen feministischer Wissenschaftlerinnen zu organisieren, zum 
einen die Stellungnahme von Jutta Allmendinger zum Thema „Wachstumsorientie-
rung und Geschlechterverhältnis“ im September 2011, zum anderen die Anhörung von 
Martha Nussbaum zum Thema „Wachstum und globale Gerechtigkeit“ im Dezember 
2011. Inwieweit diese Positionen in den angestrebten „ganzheitlichen Wohlstands- und 
Fortschrittsindikator“ (Enquete-Kommission 2012) einfl ießen und ob ein solcher Indi-
kator überhaupt erstrebenswert ist, bleibt zunächst eine offene Frage.

Das Thema, das in diesem Beitrag verhandelt wird, ist die kritische Befragung der 
allgegenwärtigen Forderung nach Wachstum, wie sie auch die Trias „Wachstum, Wohl-

1 Zur Begriffsverwendung: Meine Unterscheidung zwischen GenderexpertInnen bzw. Gender-
forscherInnen und feministischen Ökonominnen könnte Fragen aufwerfen, die ich vorab klären 
möchte. Unter GenderexpertInnen bzw. GenderforscherInnen verstehe ich WissenschaftlerInnen, 
die sich deskriptiv mit Fragen der Geschlechterordnung befassen. Entsprechend verwende ich in 
diesem Artikel die Begriffe Genderprämissen oder Genderrelevanz, um auf die geschlechtlichen 
Implikationen der hier vorgestellten ökonomischen Ansätze zu verweisen. Damit ist zunächst kei-
ne Bewertung impliziert. Ihrem Selbstverständnis nach sind nicht alle GenderforscherInnen auch 
FeministInnen. Eine feministische Perspektive enthält ein normatives und politisches Element, 
nämlich über die Feststellung der Tatsache vergeschlechtlichter Prozesse und Strukturen hinaus 
die Forderung nach deren Beendigung. Feministische Ökonominnen sind der Verbesserung des 
ökonomischen und sozialen Status von Frauen und anderen durch den ökonomischen Main-/Male-
stream Marginalisierten verpfl ichtet. Im anglophonen Sprachraum ist „Feminist Economics“ eine 
eigenständige Forschungsrichtung mit eigenen Organisationsformen (IAFFE – International Asso-
ciation for Feminist Economics) und Publikationsorganen (z. B. die Zeitschrift Feminist Economics).
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stand, Lebensqualität“ im Titel der Enquete-Kommission anführt. Wachstum gilt über 
ein breites politisches Spektrum hinweg als Grundlage für Wohlstand und Lebensqua-
lität. Mich interessiert jedoch die Debatte um Alternativen zu einer wirtschaftlichen 
Entwicklung, die grundsätzlich auf Wachstum ausgerichtet ist. Das Wachstumspostulat 
der kapitalistischen Ökonomie wird in diesen Ansätzen als problematisch gesehen, da 
Wohlstand und Lebensqualität in ihrem Selbstverständnis nicht ausschließlich waren- 
und konsum-, also wachstumsorientiert verstanden werden. Im Zentrum meiner Analyse 
stehen drei Zugänge, die sich in unterschiedlicher Reichweite und theoretischer Ausfor-
mulierung mit der Krise des neoliberalen Kapitalismus, wie er sich in den vergangenen 
dreißig Jahren global ausgebreitet hat, beschäftigen und auf diese Krise antworten. Sie 
sollen auf ihre Anschlussfähigkeit für feministisch-ökonomische Diskussionen geprüft 
werden. Diese Ansätze sind der sogenannte Green New Deal, die Überlegungen zu einer 
Postwachstumsgesellschaft sowie die verschiedenen Erfahrungen und Debatten zu einer 
Solidarischen Ökonomie.

Die Fragestellungen dieses Beitrags beziehen sich erstens auf die Ursachenanalyse 
der Krise, auf die das jeweilige alternative Konzept antwortet, zweitens auf dessen pro-
grammatische Ziele sowie drittens auf die konkreten Lösungsansätze, die dafür jeweils 
angeboten werden. Diese werden ins Verhältnis gesetzt zu den Debatten über Wohlstand 
und Lebensqualität, wie sie von feministischen Ökonominnen und im weiteren Sinne 
von Feministinnen geführt werden, für die die Nachhaltigkeit der ökonomischen Orga-
nisation der Gesellschaft zentral mit der Geschlechterordnung verknüpft ist. Vor diesem 
Hintergrund werden die vorgestellten alternativen Konzepte aus feministischer Sicht 
auf ihre Leerstellen und ihre Anknüpfungspunkte für feministische Analysen geprüft. 

1 Problemaufriss: Die Krise des Kapitalismus aus 
feministischer Perspektive

Ausgangspunkt einer feministischen Analyse der industriekapitalistischen Produktions-
weise ist die Verschränkung der Krise der sozialen Reproduktion mit der Krise der ge-
sellschaftlichen Umwelt- und Naturverhältnisse (vgl. Braidotti et al. 1994; Mellor 1997; 
Nebelung/Poferl/Schultz 2001; Biesecker/Hofmeister 2006; Floro 2012; Wichterich 
2012). Dreh- und Angelpunkt der Kritik ist die gesellschaftliche Aneignung und Ver-
nutzung der Arbeitskraft von Frauen, als handele es sich dabei um eine unendlich und 
unentgeltlich zur Verfügung stehende Naturressource (ausführlich dazu Bauhardt 2012). 
Die Ausbeutung von Natur und Arbeitskraft in der Care-Ökonomie sind die Grundlagen 
des Wachstums in der kapitalistischen Ökonomie: „The type of economic growth gener-
ally pursued worldwide has not only increased the stresses put upon the earth’s resource 
base but also on care labor capacity, which are wrongly perceived to be of infi nite sup-
ply“ (Floro 2012: 15). 

Unter der ökologischen Krise wird die Endlichkeit von natürlichen Ressourcen ver-
standen. Dies können Rohstoffe wie Erdöl und Erdgas, Uran oder seltene Erden und 
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Bodenschätze sein. Diese Grundlagen der industriellen Produktion werden zwar ent-
sprechend ihrer Knappheit als Waren gehandelt und bepreist, aber die schädlichen Wir-
kungen ihrer Nutzung auf Menschen und Umwelt bleiben bislang weitgehend kostenlos 
– jedenfalls, so muss präzisiert werden, kostenlos für eine auf Gewinnmaximierung 
ausgerichtete Ökonomie, die die Folgen ihres Handelns auf Umwelt und Menschen ab-
wälzt. Neben diesen stoffl ichen Ressourcen sind die natürlichen und unmittelbar le-
benserhaltenden Ressourcen von zentraler Bedeutung. Ihre Verknappung bzw. globa-
le Ungleichverteilung betrifft die Regenerationsfähigkeit menschlichen Lebens: Luft, 
Wasser und Nahrungsmittel sind grundsätzliche Voraussetzungen für vitale Stoffwech-
selprozesse. Die „Grenzen des Wachstums“ (Meadows et al. 1972) sind seit Beginn der 
Ökologiebewegung Thema der Umweltforschung. 

Die feministische Umweltforschung thematisiert, inwiefern die ökologische Krise 
mit der Geschlechterordnung verknüpft ist und die Krise der sozialen Reproduktion ver-
schärft. Als Krise der sozialen Reproduktion bezeichnen verschiedene Autorinnen die 
Unterversorgung von Menschen mit Zuwendung und Fürsorge, Aspekte, die vor allem 
zeitintensiv und den Rationalisierungsbestrebungen der kapitalistischen Produktions-
weise nicht zugänglich sind – und dies aufgrund der Inhalte der reproduktiven Arbeit 
auch nicht sein sollten (vgl. Becker-Schmidt 2011; Jürgens 2010; Madörin 2006, 2010; 
Winker 2011). Es geht dabei um Überlastung und Überforderung derjenigen Menschen, 
die die Verantwortung für die soziale Reproduktion tragen, unter den gegebenen Ver-
hältnissen der geschlechtshierarchischen Arbeitsteilung sind dies in der ganz großen 
Mehrheit Frauen. Sie tragen nicht nur die Verantwortung für die Versorgung von Men-
schen, die nicht selbst für sich sorgen können, sondern darüber hinaus sind es auch 
Frauen, auf die aus der ökologischen Krise entstehende Folgekosten abgewälzt werden. 
Die feministische Umweltforschung hat dafür den Begriff der „Feminisierung der Um-
weltverantwortung“ geprägt (Wichterich 1992; Schultz 1993).

2 Die drei Konzepte Green New Deal, 
Postwachstumsgesellschaft und Solidarische Ökonomie

Im Folgenden werden drei Ansätze vorgestellt, die ihrem Selbstverständnis entspre-
chend Alternativen zur kapitalistischen Wachstumsökonomie anbieten. Für meine Ana-
lyse stütze ich mich auf eine heterogene Ausgangsbasis und damit verbunden auf eine 
unterschiedlich entwickelte Literaturlage. Mein Erkenntnisinteresse dabei ist, ob diese 
Zugänge geschlechtertheoretisch refl ektiert und inwiefern die unterschiedlichen Ansät-
ze für feministische Debatten anschlussfähig sind.

2.1 Krisenanalyse

Der Green New Deal wird maßgeblich von den Grünen auf europäischer Ebene vertre-
ten. Auch der Think Tank der deutschen Grünen, die Heinrich-Böll-Stiftung, bezieht sich 
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positiv auf diesen Ansatz (Heinrich-Böll-Stiftung 2009). Konzeptionelle Überlegungen 
dazu wurden von der seit 2007 in Großbritannien aktiven Green New Deal Group un-
ter dem Titel „A Green New Deal. Joined-up policies to solve the triple crunch of the 
credit crisis, climate change and high oil prices“ veröffentlicht (Green New Deal Group 
2008)2. Mitglieder dieser Gruppe sind unter anderem der für Wirtschaft verantwortliche 
Herausgeber des Guardian, ehemalige Führungspersönlichkeiten von Greenpeace und 
Friends of the Earth sowie eine britische Europaabgeordnete der Grünen Partei. 

In dem genannten Positionspapier wird eine dreifache Krise beschrieben, die sich 
aus der Überlappung von Finanzkrise, Klimawandel und dem absehbaren Ende der 
Erdölreserven und den daraus abgeleiteten Preissteigerungen für Energie ergibt. Die 
Deregulierung des globalen Finanzmarktes hat danach zu einem fast grenzenlosen 
Kreditboom geführt, der nicht-nachhaltige Konsumweisen und die Bankenkrise nach 
sich gezogen habe. Die vom Klimawandel zeugenden extremen Wetterphänomene wie 
zunehmende Dürren und Überschwemmungskatastrophen verweisen auf die sich zu-
spitzende ökologische Krise. Das globale Ölfördermaximum („peak oil“) steht seit der 
sogenannten ersten Ölkrise 1973 immer wieder neu zur Debatte. 

Zur Lösung der dreifachen Krise verweist die Green New Deal Group auf den na-
mensgebenden Ansatz der 1930er Jahre in den USA und leitet daraus zwei zentrale 
Forderungen ab, die Reform des Finanz- und Steuersektors einerseits und diejenige des 
Energiesektors andererseits: 

„Drawing our inspiration from Franklin D. Roosevelt’s courageous programme launched in the wake 
of the Great Crash of 1929, we believe that a positive course of action can pull the world back from 
economic and environmental meltdown. The Green New Deal that we are proposing consists of two 
main strands. First, it outlines a structural transformation of the regulation of national and international 
fi nancial systems, and major changes to taxation systems. And, second, it calls for a sustained pro-
gramme to invest in and deploy energy conservation and renewable energies, coupled with effective 
demand management“ (Green New Deal Group 2008). 

Der Ansatz der Postwachstumsgesellschaft speist sich aus diversen Beiträgen, die sich 
mit der Endlichkeit der natürlichen Ressourcen, nicht allein des Erdöls, befassen und 
die Wachstumsorientierung der Marktwirtschaft kritisch sehen (z. B. Binswanger 2006, 
2009; Miegel 2010; Gasche/Guggenbühl 2010). Im deutschsprachigen Raum ist dabei 
die von Irmi Seidl und Angelika Zahrnt herausgegebene Publikation „Postwachstums-
gesellschaft. Konzepte für die Zukunft“ (Seidl/Zahrnt 2010a)3 eine zentrale Referenz, 
im englischen Kontext das Buch „Prosperity without growth“ (Jackson 2009), im Fran-
zösischen hat sich der Begriff der „Décroissance“ durchgesetzt (Latouche 2006; Ariès 
2009; Duverger 2011). Dieser Ansatz stützt sich unter anderem auf Ergebnisse der so-
genannten Glücksforschung, die infrage stellt, dass immer mehr materieller Wohlstand 
Menschen auch immer mehr Zufriedenheit verschafft. Hier wird im Gegenteil die These 
vertreten, dass ökonomisches Wachstum nicht zu mehr Wohlstand für alle Menschen 
einer Gesellschaft führt, sondern zu mehr sozialer Ungleichheit und damit zur Zunahme 
2 Siehe dazu auch die Internetseite www.greennewdealgroup.org.
3 Siehe dazu auch die Internetseite www.postwachstum.de.
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von individueller Unzufriedenheit, seelischen Störungen, Gesundheitsproblemen, sozi-
alen Spannungen und struktureller Gewalt (vgl. Wilkinson/Pickett 2009). 

In unterschiedlich scharfer Akzentuierung wird in der wachstumskritischen Debat-
te das kapitalistische Wirtschaftssystem mit seinem enormen Verbrauch an natürlichen 
Ressourcen und dem Ausstoß an Emissionen als Verursacher der ökologischen Krise 
kritisiert, die ebenso negative soziale Effekte impliziert. Bei Seidl und Zahrnt heißt es 
zugespitzt: „Wirtschaftswachstum verursacht ökologische Probleme und verhindert ihre 
Lösung“ (Seidl/Zahrnt 2010b: 30). Bei Ariès liest sich das so: 

„L’effondrement environnemental est la conséquence de l’effondrement symbolique et institutionnel 
de la société. C’est parce que l’humanité a perdu sa boussole qu’elle n’est plus capable de se donner 
d’autres limites que celles que la nature lui oppose. Nous devons donc être conscients qu’il ne suffi ra 
pas de se concentrer sur les conséquences dramatiques du changement de climat et du niveau des pol-
lutions, si nous n’entreprenons pas, en même temps, de retrouver le sens des limites“ (Ariès 2009: 41)4. 

Die Perspektive einer Solidarischen Ökonomie speist verschiedene Projekte und Initia-
tiven, die vor allem an der gelebten Praxis alternativer Lebens- und Wirtschaftsweisen 
ansetzen. Dazu zählen Haus- und Gartenprojekte, Tauschringe, Kooperativen, Betriebe 
in Selbstverwaltung oder auch Ökodörfer. Entsprechend dem praxisorientierten Selbst-
verständnis sind theoretische Analysen bislang noch rar und konzentrieren sich auf die 
Erfahrungen von konkreten Umsetzungsprojekten (Scholze-Irrlitz 2006; Hopkins 2008, 
2011; Kolling 2008; Müller 2011; vgl. auch Habermann 2009). Auch Gisela Notz stellt 
fest, dass es „für die Solidarische Ökonomie weder ein annähernd einheitliches theo-
retisches Konzept noch eine eindeutige Defi nition, nicht einmal einen vereinigenden 
Begriff“ gebe (Notz 2011: 117). Es besteht jedoch eine rege Vernetzung zwischen den 
AktivistInnen, wie die Kongresse zur Solidarischen Ökonomie 2006 in Berlin, 2009 in 
Wien und 2012 in Kassel zeigen.5 

In ihrem „Wegweiser Solidarische Ökonomie“ benennt Elisabeth Voß vom NETZ 
für Selbstverwaltung und Selbstorganisation6 als Krisenursache, auf die der Ansatz der 
Solidarischen Ökonomie antwortet, den Kapitalismus und dessen Grundprinzipien: 
„Während kapitalistische Wirtschaftssysteme auf quasi-religiösen Grundannahmen wie 
Konkurrenz, Gewinnmaximierung und exponentiellem Wachstum mit zentralistischer 
Hightech-Orientierung basieren, geht es in Solidarischen Ökonomien um die Menschen 
und ihre Bedürfnisse“ (Voß 2010: 14f.; vgl. auch Felber 2010; Akademie Solidarische 
Ökonomie 2012). 

4 „Der ökologische Zusammenbruch ist die Folge des symbolischen und institutionellen Zusammen-
bruchs der Gesellschaft. Weil die Menschheit ihren Kompass verloren hat, ist sie nicht mehr dazu 
fähig, sich andere Grenzen zu setzen als diejenigen, die die Natur ihr aufzwingt. Wir müssen also 
ein Bewusstsein dafür schaffen, dass es nicht reicht, sich auf die dramatischen Konsequenzen des 
Klimawandels und der Umweltverschmutzung zu konzentrieren, wenn wir nicht auch gleichzeitig 
darangehen, den Sinn von Grenzen wiederzufi nden“ (Übers. der Verf.).

5 Siehe dazu auch die Internetseite www.akademie-solidarische-oekonomie.de/cms_neu/index.php.
6 Vgl. Internetseite www.netz-bund.de.
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2.2 Programmatische Ziele

Der Green New Deal hat ein weitreichendes Ziel vor Augen, nämlich die „ökologische 
und soziale Transformation unserer Wirtschaft“ (Giegold/Mack 2012: 40). Diese Trans-
formation gründet sich auf die angestrebte Vollversorgung mit erneuerbaren Energien 
durch den Ausbau von Wind-, Wasser- und Solarkraftwerken und durch die Nutzung 
von Geothermie und Biomasse sowie eine veränderte Verkehrspolitik. Beides, Energie-
produktion und motorisierter Verkehr, sind unter aktuellen Bedingungen massiv vom 
Import fossiler Energieträger abhängig. Deshalb spricht die Green New Deal Group 
auch von einer „energy-and-transport revolution“ (Green New Deal Group 2008: 3). 

Die Postwachstumsgesellschaft wird vom ökonomischen Wachstum unabhängig 
sein: „Wirtschaftswachstum ist kein Imperativ und Selbstzweck und nicht weiter do-
minierendes Paradigma von Wirtschaft, Politik und Gesellschaft“ (Seidl/Zahrnt 2010b: 
34). In der französischsprachigen Debatte wird von den TrägerInnen der Bewegung als 
den „objecteurs de croissance“ gesprochen, den Wachstumsverweigerern7. Postwachs-
tum wird dadurch erreicht, dass alle Politiken, die Wirtschaftswachstum herbeiführen 
sollen, eingestellt und alle wachstumsabhängigen und wachstumstreibenden Sektoren 
und Institutionen so umorganisiert werden, dass sie vom Wachstum unabhängig sind. 
Durch den Wachstumsstopp wird auch der Verbrauch von natürlichen Ressourcen ge-
stoppt (Seidl/Zahrnt 2010b: 34). 

Die Idee einer Solidarischen Ökonomie gründet sich auf die Überzeugung, dass die 
Ökonomie den Menschen dienen soll und nicht die Menschen der Ökonomie. Solidari-
sche Ökonomie basiert „auf Leitbildern einer Welt, in der ausnahmslos alle Menschen 
allein aufgrund ihres Menschseins das Recht und die Möglichkeit haben, auf eine men-
schenwürdige Art Zugang zu all dem zu haben, was sie physisch, psychisch und geistig 
benötigen, um ein gutes Leben in selbstgewählten sozialen Zusammenhängen führen 
zu können“ (Voß 2010: 14). Diese ebenfalls sehr weitreichende Zielvorstellung stellt 
die sozialen Aspekte des Wirtschaftens stärker als die ökologischen heraus, geht aber 
gleichzeitig davon aus, dass diese Lebensformen ressourcenschonender sind als die ka-
pitalistische Produktionsweise. 

2.3 Konkrete Lösungsansätze 

Interessant ist nun zu sehen, wie die verschiedenen Ansätze ihre programmatischen Zie-
le in konkrete Maßnahmen umsetzen und welche Problemstellungen dabei thematisiert 
bzw. ausgeblendet werden. 

Der Green New Deal geht von einer ökonomischen Restrukturierung aus, bei der 
ökologische Notwendigkeiten und gesellschaftliche Anforderungen miteinander vereint 
werden sollen. Um diese Transformation zu erreichen, werden drei Säulen als notwen-
dig erachtet: die Neuregulierung der Finanzmärkte, Investitionen in Klimaschutz, in 

7 Es handelt sich bei dem Begriff um eine explizite Anspielung auf den Begriff für Kriegsdienstver-
weigerer, „objecteurs de conscience“, wörtlich übersetzt: Verweigerer aus Gewissensgründen.
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Bildung und Gerechtigkeit sowie die Erneuerung des sozialen Ausgleichs zwischen 
Arm und Reich (Giegold/Mack 2012). Die Finanzmärkte müssen entsprechend dahin-
gehend reguliert werden, dass Finanzmarktspekulationen eingedämmt werden und sich 
die Banken auf ihre Kernaufgabe, die Finanzierung einer „nachhaltigen wirtschaftlichen 
Entwicklung“ (Giegold/Mack 2012: 40), konzentrieren. Der Umbau des Energie- und 
Verkehrssektors sowie die Investitionen in Klimaschutz sind das Herzstück des Umbaus 
des Produktionssektors. Hier setzt die Arbeits- und Beschäftigungspolitik des Green 
New Deal an: Durch die Umorientierung der traditionellen kohlenstoffbasierten Pro-
duktion hin zu einer Vollversorgung mit erneuerbaren Energien entstehen zahlreiche 
neue, qualitativ hochwertige Arbeitsplätze in umweltverträglichen Zukunftsbranchen. 
Der Abbau umweltschädlicher Subventionen sowie ökologische Steuerreformen sollen 
Investitionen in Bildung und Gesundheit ermöglichen, um sich dem sozialen und öko-
nomischen Ausgleich zwischen armen und reichen Bevölkerungsgruppen anzunähern 
und die Verteuerung von Primärrohstoffen für einkommensschwächere Haushalte abzu-
federn: „Sozial schwächere Bevölkerungsgruppen dürfen nicht zu Verlierern des ökolo-
gischen Wandels werden“ (Giegold/Mack 2012: 42).

Aus der Sicht der VerfechterInnen einer Postwachstumsgesellschaft sind die Fi-
nanzmarktregulierung sowie eine Reform des Steuersystems ebenfalls unerlässlich, al-
lerdings stehen andere Felder staatlichen Handelns im Vordergrund der Überlegungen. 
Dazu zählen vor allem die Alterssicherung (Höpfl inger 2010), das Gesundheitswesen 
(Studer 2010) und die Bildung (Ax 2010). In allen drei Bereichen wird ein grundsätz-
licher Umbau der Sicherungssysteme hin zu mehr Eigentätigkeit und Verantwortungs-
übernahme für sich selbst und für andere angestrebt. Als ausgabenintensive Sektoren 
sind diese bislang stark auf das ökonomische Wachstum und das Steueraufkommen 
bzw. die einkommensabhängigen Versicherungsbeiträge angewiesen und verlangen bei 
einer Abkopplung vom Wachstum nach anderen Organisations- und Finanzierungsfor-
men. Gleichzeitig werden in diesen Handlungsfeldern auch die größten Perspektiven für 
sinnvolle Tätigkeiten und Beschäftigungschancen gesehen. Die zentrale Stellschraube 
für eine an den ökologischen Grenzen orientierte Wirtschaft stellt jedoch der Konsum, 
„der Kern des Wachstumsmotors“ (Røpke 2010), dar. Die französische Décroissance-
bewegung, die der deutschsprachigen Debatte um Postwachstum in diesem Punkt sehr 
nahe ist, setzt hier schwerpunktmäßig an: Der Konsum als wachstumstreibende Kraft 
bestimmt einerseits darüber, welche Güter produziert werden, und treibt andererseits 
die Forderung nach höheren Einkommen voran, die dann wiederum größere Güternach-
frage induzieren. Bewussteres Konsumieren statt permanent steigender Nachfrage nach 
überfl üssigen Produkten, so die These, führt zu größerer Lebensqualität auf individuel-
ler und gesamtgesellschaftlicher Ebene.

Für die Solidarische Ökonomie steht die Befriedigung konkreter menschlicher Be-
dürfnisse im Zentrum dessen, was das Wirtschaftssystem leisten soll: „Es geht also um 
den Nutzen, nicht um den Gewinn“ (Voß 2010: 16). Die Projekte und Initiativen, die 
sich um das Prinzip solidarischen Wirtschaftens bemühen, sind nicht abgekoppelt von 
den Märkten. Dennoch geht es ihnen nicht um Kapitalakkumulation durch Gewinnma-
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ximierung, sondern um den Nutzen für die Beteiligten. Die Arbeitskraft wird nicht als 
auf dem Arbeitsmarkt gehandelte Ware aufgefasst, die durch das Kapital fremdbestimmt 
und ausgebeutet wird, sondern als „lebendige menschliche Arbeit [...]. Die Menschen 
arbeiten nicht für den Profi t anderer, sondern für sich selbst“ (Voß 2010: 18). Entspre-
chend sind Herstellung und Verteilung von Gütern und Leistungen lokal und kleinmaß-
stäblich orientiert. Die lokale Verortung gilt auch als Prinzip globaler Vernetzungen, 
lokalen Projekten werden größere Chancen als dem Weltmarkt oder der sogenannten 
Entwicklungshilfe eingeräumt, die Bedürfnisse von Menschen an unterschiedlichen 
Orten und in unterschiedlichen kulturellen und sozialen Kontexten zu befriedigen. Ne-
ben der Forderung nach voller Entfaltung des menschlichen Arbeitsvermögens steht der 
Anspruch auf demokratische und emanzipatorische Organisationsformen der Ökono-
mie. Dazu zählt auch die Frage nach der Entscheidungs- und Verfügungsgewalt über 
Eigentum, wobei hier der Debatte zu Gemeingütern (commons) und deren Nutzung 
und Verwaltung jenseits von Staat und Privateigentum eine große Bedeutung zukommt.

Bevor ich im nächsten Abschnitt die drei Ansätze auf ihre blinden Flecken und 
mögliche Anschlussstellen aus der Sicht feministischer Ökonomiekritik hin untersuche, 
möchte ich darauf hinweisen, dass diese Ansätze nicht ganz so trennscharf nebeneinan-
der stehen, wie ich es für die Analyse hier pointiert dargestellt habe. Es gibt zwischen 
ihnen durchaus Überschneidungsbereiche. Allen drei Ansätzen ist ihre Orientierung an 
den ökologischen Grenzen gemeinsam, die eine Veränderung wirtschaftlichen Handelns 
erfordern bzw. erzwingen. Nicht nur für den Green New Deal, auch im Konzept der 
Postwachstumsgesellschaft geht es um eine möglichst ressourceneffi ziente wirtschaft-
liche Entwicklung. Die Debatte um die Gemeingüter ist sowohl für die Solidarische 
Ökonomie wie für die Perspektive eines Postwachstums von zentraler Bedeutung.

Worauf es mir in dieser Darstellung ankommt, ist die grundsätzliche Ausrichtung der 
drei Strömungen. Der Green New Deal repräsentiert weitgehend die Green Economy, 
die ökonomischen Erfolg vom ökologischen Umbau industrieller Produktionsbedingun-
gen abhängig macht. Soziale Benachteiligungen sollen dabei mittels einer gerechteren 
Steuer- und Finanzpolitik abgefedert werden. Postwachstum und Décroissance stellen 
grundsätzlicher die Frage nach dem Zusammenhang von materiellem Wohlstand und 
individuellem sowie gesellschaftlichem Wohlergehen. In diesem Ansatz geht es darum, 
Formen gesellschaftlicher und ökonomischer Organisation zu fi nden, die Wohlstand und 
Lebensqualität neu interpretieren und vom Wachstumszwang abkoppeln. Die Projekte 
und Initiativen, die sich dem Ansatz einer Solidarischen Ökonomie verpfl ichtet fühlen, 
widmen sich der Umsetzung der Forderungen nach Selbstbestimmung, Kooperation 
und Bedürfnisbefriedigung im Hier und Jetzt. Von allen drei vorgestellten Ansätzen ist 
die Solidarische Ökonomie am Weitesten entfernt von der kapitalistischen Produktions-
weise, aber am nächsten dran an der Umsetzung konkreter Utopien. 
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3 Feministisch-ökonomische Perspektiven auf die 
alternativen Konzepte

Zur Analyse und Bewertung der vorgenannten Ansätze greife ich auf zentrale Prämissen 
der feministischen Ökonomiekritik sowie der feministischen Umweltforschung zurück. 
Im Fokus steht dabei, wie bereits dargestellt, die unbezahlte Arbeit von Frauen in der 
sozialen Reproduktion, die wie eine natürliche Ressource als prinzipiell unendlich an-
gesehen und unbezahlt gesellschaftlich angeeignet wird.

Folgende Grundannahmen der feministischen Ökonomiekritik lege ich meiner Ana-
lyse zugrunde:

1)  Verantwortungsübernahme und Fürsorgearbeit sind zentrale Bestandteile der Öko-
nomie, auch wenn für diese Tätigkeiten im Rahmen privat gehaltener Haushalts- 
und Familienstrukturen kein Geld fl ießt.

2)  Geschlechtergerechtigkeit ist an die gleichberechtigte Teilhabe von Frauen und 
Männern am Arbeitsmarkt geknüpft, solange gesellschaftliche Partizipation eng an 
Erwerb und Einkommen gekoppelt ist.

3)  Erwerbschancen werden durch die Übernahme von Versorgungsarbeit einge-
schränkt, also muss unbezahlte Care-Arbeit zwischen Männern und Frauen gleich 
verteilt werden. Eine Verlagerung von Reproduktionsarbeit in die global care chain 
ist kritisch zu sehen. 

Anhand dieser Kriterien befrage ich nachfolgend die vorgestellten Ansätze auf ihre ge-
schlechterpolitischen Blind- bzw. Anschlussstellen. Grundsätzlich ist dabei festzuhalten, 
dass in keinem der Ansätze die Geschlechterordnung explizit thematisiert wird. Weder 
wird die Geschlechterhierarchie als in die kapitalistische Produktionsweise notwendig 
eingelassene ökonomische Struktur identifi ziert noch gilt Geschlechtergerechtigkeit als 
Zielvorstellung eines Umbaus der Wachstumsökonomie. Dennoch sind Unterschiede 
im Detail festzustellen, die entweder implizit oder explizit auf die Geschlechterfrage 
rekurrieren. 

So ist im Ansatz des Green New Deal überhaupt keine explizite Bezugnahme auf 
die Geschlechterverhältnisse zu fi nden. Die französische Décroissancedebatte ist eben-
falls völlig geschlechtsblind. Die deutsche Publikation „Postwachstumsgesellschaft“ 
wurde von zwei Wissenschaftlerinnen herausgegeben, die sich vorher in unterschied-
licher Intensität mit der Geschlechterfrage befasst haben8. Dennoch fi nden sich in den 
Texten – mit einer Ausnahme – auch hier nur zaghafte Hinweise auf Haus- und Care-
Arbeit, meistens in Kombination mit ehrenamtlichen Tätigkeiten. Die Ausnahme stellt 
der Beitrag von Claudia von Braunmühl in dem Band dar (von Braunmühl 2010), die 

8 Irmi Seidl ist Mitglied des Netzwerks Vorsorgendes Wirtschaften und Mitherausgeberin des Son-
derheftes 6/1994 der Zeitschrift Politische Ökologie: Vorsorgendes Wirtschaften. Frauen auf dem 
Weg zu einer Ökonomie der Nachhaltigkeit. Angelika Zahrnt war 17 Jahre lang stellvertretende 
Vorsitzende bzw. Vorsitzende des BUND und verweist in ihrer Vita auf ihr Engagement in der 
Frauenbewegung. 
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zumindest „die geschlechterpolitische Organisation der Arbeit in Privathaushalten und 
in der Wirtschaft insgesamt“ benennt (von Braunmühl 2010: 194). In ihrem exemplari-
schen Überblick über konkrete Projekte der Solidarischen Ökonomie zählt Elisabeth 
Voß immerhin einige Frauenbetriebe und -projekte auf und verweist auf deren Ge-
schichte und Verankerung in der Zweiten Frauenbewegung (vgl. Voß 2010: 38ff.). Eine 
systematische Berücksichtigung von feministisch-ökonomischen Forderungen und An-
sätzen fi ndet aber auch hier nicht statt. 

Wie sieht es nun im Detail aus, wenn man die impliziten geschlechterpolitischen 
Voraussetzungen und Konsequenzen der jeweils vorgeschlagenen Lösungsansätze un-
tersucht? Das soll im Folgenden geschehen, indem die Kernaussagen zu ökonomischen 
Perspektiven analysiert werden.

Der Green New Deal fordert aufgrund der krisenhaften Entwicklung des Finanz- 
und Bankensektors die Beendigung von Finanzmarktspekulationen und die Finan-
zierung nachhaltiger und ressourcenschonender wirtschaftlicher Entwicklung. Der 
Schwerpunkt liegt dabei auf der Förderung von Industriepolitik im Bereich grüner Tech-
nologien im Energie- und Bausektor. Staat und Industrie sollen hier ihre Investitionen 
im Feld von Forschung und Entwicklung bündeln und den Arbeitsplatzausbau in diesen 
technologischen Sektoren forcieren. 

Hier wird deutlich, dass Ökonomie als Industrieentwicklung verstanden wird; die 
oben angeführte „ökologische und soziale Transformation unserer Wirtschaft“ (Gie-
gold/Mack 2012: 40) reduziert sich auf die Transformation von Technologieoptionen 
und Erwerbsarbeitsplätzen. Nicht allein, dass Geschlechterverhältnisse in diesem An-
satz kein Thema sind und Geschlechtergerechtigkeit nicht als Ziel einer solchen öko-
nomischen Restrukturierung angesehen wird – es ist davon auszugehen, dass sich unter 
den gegebenen Bedingungen eines geschlechtlich horizontal und vertikal segregierten 
Arbeitsmarktes auch die Geschlechterhierarchie verfestigt: Der Green New Deal kon-
zentriert sich ausschließlich auf die Förderung traditionell männerdominierter Arbeits-
plätze der Energiewirtschaft und der Bauindustrie (vgl. auch Kuhl 2012) und ist damit 
implizit durchaus gegendert, ohne dies jedoch zu refl ektieren. Die Care-Ökonomie als 
relevanter ökonomischer Sektor kommt in diesem Ansatz überhaupt nicht vor, weder 
in ihrer Relevanz für gesellschaftliche Wohlfahrt noch in ihrer Bedeutung für die Ge-
schlechterordnung. Unbezahlte Frauenarbeit in der sozialen Reproduktion wird damit 
stillschweigend als unendlich verfügbar vorausgesetzt. Auch das stellt eine folgenreiche 
implizite Geschlechterblindheit dar. Nachhaltigkeit wird weitgehend auf Ökologie und 
natürliche Ressourcen reduziert, soziale und Verteilungsaspekte werden vage als „Er-
neuerung des sozialen Ausgleichs zwischen Arm und Reich“ angesprochen (Giegold/
Mack 2012: 41). Die Verknüpfung von gesellschaftlichen Naturverhältnissen mit den 
Geschlechterverhältnissen bleibt in diesem Ansatz völlig ausgeblendet. 

Auch der Ansatz der Postwachstumsgesellschaft kennt so gut wie keine systemati-
sche Integration von feministisch-ökonomischen Ansätzen. Einzelne Autorinnen verwei-
sen zwar auf einen umfassenden Arbeitsbegriff, aber was dies in der Konsequenz für eine 
Postwachstumsgesellschaft bedeutet, wird nicht weiter ausgeführt. Bei genauerem Hin-
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sehen wird deutlich, dass in diesem Ansatz die Geschlechterordnung implizit eine bedeu-
tende Stellung einnimmt, denn er fokussiert auf zentrale Sektoren der Care-Ökonomie 
– allerdings ohne die damit verbundenen geschlechtlichen Zuweisungen zu refl ektieren. 

Dazu ist festzuhalten, dass die wichtigsten Branchen des Arbeitsmarktes in dieser 
Perspektive im öffentlichen Dienstleistungssektor gesehen werden: in der Altersver-
sorgung, in der Gesundheitsvorsorge und im Bildungsbereich. Damit kommen schwer-
punktmäßig Frauenarbeitsplätze in der bezahlten sozialen Reproduktion in den Blick. 
Unter günstigen Bedingungen kann dies zu einer Aufwertung von Frauenarbeit führen, 
denn so könnte sich ein Bewusstsein für die gesellschaftliche und ökonomische Bedeu-
tung von Verantwortungs- und Fürsorgearbeit entwickeln. Unter unrefl ektierten Bedin-
gungen und in der Weise, wie sich die Debatte derzeit noch darstellt, kann dies aber auch 
gegenteilige Effekte zeitigen: Viele der vorgeschlagenen Lösungsansätze implizieren 
eine tiefgreifende Veränderung geschlechtlicher Arbeitsteilung und vergeschlechtlichter 
Arbeitsprozesse, ohne dass dies auf die konkreten Gendergehalte hin überprüft würde. 
Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Forderung nach mehr Eigenverantwortung für Alter, 
Gesundheit und Bildung zu vermehrter unbezahlter Frauenarbeit in der sogenannten 
privaten Sphäre führt. Dies bleibt jedoch ähnlich unrefl ektiert wie die zentrale Forde-
rung nach verändertem Konsumverhalten. Konsumentscheidungen werden nicht von 
geschlechtslosen privaten Haushalten, sondern ganz überwiegend von Frauen getrof-
fen. Die zentrale Kritik am Konsum als Wachstumsmotor vernachlässigt die Tatsache, 
dass Konsumentscheidungen, aber auch Konsumzwänge vergeschlechtlicht sind (vgl. 
Weller 2004). Es wäre wichtig, diese impliziten genderrelevanten Voraussetzungen zu 
thematisieren, um negative Effekte auf die Geschlechterordnung, aber auch positive 
Entwicklungsmöglichkeiten im Hinblick auf mehr Geschlechtergerechtigkeit im Ansatz 
der Postwachstumsgesellschaft zu erarbeiten. 

In der Darstellung von Voß zur Solidarischen Ökonomie sind zwar Frauenprojekte 
als besondere Form von alternativen Projekten aufgenommen, es fehlt aber auch hier 
der Bezug zur feministisch-ökonomischen Debatte. Allerdings ist der zugrunde liegende 
Arbeitsbegriff, nämlich „lebendige menschliche Arbeit“ (Voß 2010: 18), ein durchaus 
feministischer (auch wenn er im zitierten Text eher als Referenz auf Marx zu lesen ist). 
Dennoch ist die Care-Ökonomie kein eigenständiges Thema, weder im Hinblick auf 
ihre Bedeutung für den dem Ansatz zugrunde liegenden Gedanken der Solidarität im 
Wirtschaftsprozess noch hinsichtlich ihrer Genderrelevanz. 

Hierzu müsste kritisch untersucht werden, inwiefern die Ausrichtung am Lebens-
notwendigen und am Nutzen für die Beteiligten (s. o.) vergeschlechtlichte Arbeits- und 
Konsumweisen transformiert oder aber auf Dauer stellt. Ein Arbeitsbegriff – auch wenn 
er umfassend angelegt und nicht auf Erwerbsarbeit beschränkt ist –, der nicht auch 
gleichzeitig seine geschlechtlichen Implikationen refl ektiert, reicht für eine andere als am 
kapitalistischen Gewinnstreben orientierte Konzeption von Wirtschaften nicht aus. Die 
Prämisse einer Solidarischen Ökonomie lebt von der starken Motivation der Beteiligten, 
sich mit ihrer ganzen Person in den Prozess von Arbeiten und Leben einzubringen. Es 
muss hier genau darauf geachtet werden, dass sich die existenziellen Abhängigkeiten und 
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Verantwortlichkeiten, die dadurch kurz- und langfristig entstehen, gleichermaßen auf die 
Geschlechter verteilen. Hinsichtlich der umfassenden Demokratisierung der Wirtschaft 
geht es nicht allein um die Befragung von Entscheidungsprozessen innerhalb der betrieb-
lichen Hierarchie, sondern ebenso um die Machtverteilung entlang der Geschlechterlinie: 
Auch selbstverwaltete Betriebe sind nicht automatisch ein Hort der Geschlechtergleich-
heit. Dadurch, dass die Fürsorgearbeit nicht getrennt von der Erwerbsarbeit verhandelt, 
sondern Arbeit in einem umfassenden Sinne verstanden wird, wird auch die prinzipielle 
Zuständigkeit von Frauen für Versorgung und Fürsorge im Ansatz der Solidarischen Öko-
nomie nicht explizit thematisiert. Entsprechend bleibt auch eine Refl exion der Verteilung 
unbezahlter Hausarbeit aus. Die ethnisierte Unterschichtung des Care-Sektors, zum Bei-
spiel die Auslagerung von Haus- und Putzarbeit an migrantische Haushaltsarbeiterinnen 
in Wohngemeinschaften und Alternativbetrieben, bleibt entsprechend unthematisiert. 

4 Bewertung der wachstumskritischen Ansätze aus 
feministisch-ökonomischer Perspektive

Um es nochmals festzuhalten: Die hier untersuchten Ansätze gehen alle davon aus, dass 
die natürlichen Ressourcen nicht endlos zur Verfügung stehen und dass es großer öko-
nomischer und gesellschaftlicher Anstrengungen bedarf, um das bislang auf Vernutzung 
und Verschwendung der natürlichen Ressourcen beruhende Wachstumsparadigma und 
die damit einhergehende Umweltzerstörung durch eine andere Organisation des Wirt-
schaftens abzulösen. Die Wege, die dazu vorgeschlagen werden, unterscheiden sich je 
nach Krisenanalyse und programmatischen Zielen.

Der Green New Deal setzt an den realen Gegebenheiten des Industriekapitalismus 
an. Die grundsätzliche Funktionsweise kapitalistischer Produktion und Reproduktion 
wird dabei nicht infrage gestellt. Der Ansatz ist auch nicht als grundsätzlich wachstums-
kritisch einzuschätzen, vielmehr fordert er ein anderes Wachstum: „Eine neue Wachs-
tumspolitik für die Eurozone kann ökonomisch wie ökologisch nur erfolgreich sein, 
wenn sie die Abhängigkeit von Importen endlicher Energieträger und Rohstoffe absolut 
und nachhaltig senkt“ (Giegold/Mack 2012: 5).

Das heißt aber nicht, dass der Ansatz nicht anschlussfähig wäre für feministische 
Interventionen. Ein gleichstellungspolitischer Zugang könnte hier fordern, dass die 
impliziten bzw. nicht thematisierten Genderprämissen des Ansatzes kritisch refl ektiert 
werden. Die vollständige Ausblendung der Care-Ökonomie ist dabei wahrscheinlich 
die größte Herausforderung. Dass der Ansatz politisch auf verschiedenen Ebenen von 
den Grünen vertreten wird, sollte erwarten lassen, dass gleichstellungspolitische Forde-
rungen nach Modernisierung von ökonomischen und gesellschaftlichen Strukturen hier 
AdressatInnen fi nden. Das gilt ebenso für die arbeitsmarktpolitischen Maßnahmen. Hier 
wäre zu erwarten, dass die Partizipation von Frauen am Arbeitsmarkt selbstverständlich 
mitgedacht wird, folgerichtig müsste dies die Integration von Frauen in technische Be-
rufe im Energie-, Verkehrs- und Bausektor nach sich ziehen.

2_Gende21-13_SP_Bauhardt_009_026.indd   212_Gende21-13_SP_Bauhardt_009_026.indd   21 03.06.2013   10:46:2303.06.2013   10:46:23



22 Christine Bauhardt

GENDER 2 | 2013

Die Postwachstumsgesellschaft stellt grundsätzlicher die Frage nach der Verände-
rung von Produktions- und Konsummustern. Marktwirtschaftliche Prinzipien werden 
dabei jedoch nicht infrage gestellt. Auch die Frage danach, ob eine Postwachstumsge-
sellschaft prinzipiell kapitalistisch organisiert sein wird, beantwortet Tim Jackson „in 
Anlehnung an Mr. Spock in Raumschiff Enterprise [...]: ‚Es ist Kapitalismus, Jim. Aber 
nicht so, wie wir ihn kennen‘“ (Jackson 2011: 201). Ein anderer Kapitalismus also, bei 
dem ökonomisches Wachstum vom Ressourcenverbrauch entkoppelt und gesellschaftli-
che Wohlfahrt nicht mehr wachstumsabhängig ist.

Was bedeutet das für feministische Anschlussstellen? Die soziale Reproduktion im 
Bereich der bezahlten wie auch der unbezahlten Care-Arbeit ist für den Ansatz der Post-
wachstumsgesellschaft zentral. Wenn der Umbau der Wirtschaft vor allem auf eine Ver-
lagerung wirtschaftlicher Aktivitäten auf dem Sektor der personenbezogenen, öffentlich 
oder privat fi nanzierten Dienstleistungen abzielt, dann kann das eine Aufwertung von 
Frauenarbeitsplätzen bedeuten. Gesundheitsvorsorge, die Professionalisierung von Pfl e-
ge und Betreuung alter und kranker Menschen, Bildung und Erziehung – all dies kann 
hochwertige und anspruchsvolle Arbeitsplätze für Frauen (und Männer) schaffen, sofern 
die Aufmerksamkeit sich darauf richtet, inwiefern und warum diese Tätigkeitsfelder 
vergeschlechtlicht sind. Gleiches gilt für die unbezahlte Arbeit im sogenannten Privaten. 
Darin ist auch der Konsum impliziert: Wer verrichtet die Mehrarbeit im Haushalt, die 
durch eine Veränderung des Konsumverhaltens entsteht? Geschlechtergerechtigkeit ist 
auch in einer Postwachstumsgesellschaft nur durch die Gleichverteilung von Erwerbs- 
und Versorgungsarbeit zu erreichen. Der feministische Zugang, der diese Forderungen 
sehr weitgehend vertritt, ist das Vorsorgende Wirtschaften (vgl. Busch-Lüty et al. 1994; 
Biesecker et al. 2000; Biesecker 2010; Netzwerk Vorsorgendes Wirtschaften 2013) sowie 
das damit in engem Zusammenhang stehende Konzept der (Re)Produktivität (Biesecker/
Hofmeister 2006, 2010). Unter (Re)Produktivität verstehen Biesecker und Hofmeister 
„ein qualitatives, an sozial-ökologischen Kriterien ausgerichtetes Produktivitätskonzept. 
Damit dehnt sich das Ökonomische aus – es umfasst jetzt eben auch die Versorgungs-
ökonomie (Care) und die ökologischen Produktionsräume“ (Biesecker 2010: 7). Die Vi-
sion einer Postwachstumsgesellschaft müsste also die Erwerbs- und die Care-Ökonomie 
gleichwertig und gleichberechtigt berücksichtigen. 

Die Solidarische Ökonomie wendet sich sehr weitgehend von tradierten ökonomi-
schen Mustern ab und postuliert einen „Systemwandel“ (Akademie Solidarische Öko-
nomie 2012) und die Verabschiedung von der „Sackgasse Kapitalismus“ (vgl. Winkel-
mann 2012a). Die Kritik an der kapitalistischen Produktions- und Reproduktionsweise 
ist in diesem Ansatz im Verhältnis zu den anderen beiden Ansätzen am schärfsten ausge-
prägt. Auch die Frage nach dem Eigentum wird hier thematisiert, insofern zum Beispiel 
„Privateigentum an Kapital nicht mehr zur leistungslosen Abschöpfung Anderer und zur 
Mehrung eigenen Eigentums genutzt werden“ kann (Winkelmann 2012b: 126).

Feministisch-ökonomische Überlegungen, die sich mit dieser Diskussion verknüp-
fen lassen, sind vor allem im Subsistenzansatz zu fi nden (vgl. Bennholdt-Thomsen/Mies 
1997; von Werlhof/Bennholdt-Thomsen/Faraclas 2003; Bennholdt-Thomsen 2010). 
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Diese Debatte, die Kapitalismuskritik mit einer pointierten Patriarchatskritik verbin-
det, bietet Anschlussstellen für eine erneute feministische Befragung von ökonomi-
scher Ausbeutung und herrschaftlicher Aneignung der ReProduktivität9 von Natur und 
Frauen(arbeit). Der im Kontext des Ökofeminismus entwickelte Diskurs um Subsistenz 
wäre dabei zu erweitern um eine Kritik der als quasi-natürlich gesetzten zweigeschlecht-
lichen Reproduktionsweise und der damit verbundenen normativen Vorstellungen von 
gesellschaftlich-geschlechtlicher Arbeitsteilung. 

Aktuelle Debatten um Queer Ecologies bieten einen Zugang an, der es erlaubt, 
strukturanalytische und poststrukturalistisch informierte Überlegungen zu einer radika-
len feministischen Kritik der kapitalistischen Wachstumsökonomie weiterzuentwi ckeln. 
Queer Ecologies dekonstruieren die Natürlichkeit heterosexueller ReProduktivität und 
die damit implizit verbundene gesellschaftliche Verknüpfung des Frauenkörpers mit der 
normativen Zuständigkeit von Frauen für die soziale Reproduktion sowie die ideologi-
sche Überhöhung der Mutterschaft (vgl. Bauhardt 2011, 2012). Die nächsten Schritte 
bestehen nun in der Verknüpfung dieser theoretischen Debatten mit praktischer Kapi-
talismuskritik – eine spannende Herausforderung über die disziplinären Grenzen von 
Ökonomie, Geschlechterforschung und Umwelt- und Nachhaltigkeitswissenschaften 
hinweg.
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For what it’s worth: An examination of the persistent 
devaluation of “women’s work” in capitalism and 
considerations for feminist politics 

Zusammenfassung

„For what it’s worth“. Eine Untersuchung zur 
anhaltenden Abwertung von „Frauenarbeit“ 
im Kapitalismus und Folgerungen für feminis-
tische Politik

Der Beitrag untersucht die Entwicklung der 
geschlechtlichen Arbeitsteilung im Kapita-
lismus und skizziert die Transformation von 
„Frauenarbeit” von Fordismus zum Postfor-
dismus und der gegenwärtigen Reprodukti-
onskrise. Mit Rückgriff auf die Arbeit früher 
marxistischer Feministinnen, die die Produk-
tivität von weiblicher Reproduktionsarbeit im 
Haushalt aufgezeigt haben, fragt er nach den 
Mechanismen, die zur anhaltenden Abwer-
tung von Frauenarbeit und zur geschlecht-
lichen Arbeitsteilung beitragen, die dazu 
führt, dass Frauen weiterhin die Verantwor-
tung für un- und unterbezahlte Pfl ege- und 
Reproduktionsarbeit übertragen wird. Die 
vorliegende Analyse kommt zu dem Schluss, 
dass der analytische Rahmen marxistischer 
Feministinnen, der die Beziehung zwischen 
Arbeit und Wert fokussiert, nicht als alleini-
ge Erklärungsgrundlage für das Fortbestehen 
von geschlechtsspezifi scher ökonomischer 
Ungleichheit herangezogen werden kann. 
Ge schlecht muss auch als weiter gefasste so-
ziale Institution über Arbeitsbeziehungen hi-
naus in den Blick genommen werden, in der 
Frauen als den Männern unterlegen defi niert 
werden. Ansätze zur Aufwertung von Frau-
enarbeit sind nur dann erfolgsversprechend, 
wenn sie mit Bemühungen zur Emanzipation 
von Frauen verbunden werden.

Schlüsselwörter
Fürsorge, Feminismus, Reproduktionsarbeit, 
soziale Reproduktion, Verwertung

Summary

This article examines the gender division of 
labour as it has developed under capitalism, 
sketching the transformation of “women’s 
work” from Fordism to post-Fordism and 
the pending crisis of social reproduction of 
the present. Drawing on the work of early 
 Marxist feminists who revealed the produc-
tivity of women’s reproductive labour in the 
home, it investigates the mechanisms that 
contribute to the persistence of the devalua-
tion of women’s work and the gender divi-
sion of labour which continues to hold wom-
en responsible for unpaid and underpaid care 
and reproductive labour. This analysis leads 
to the conclusion that the analytical frame-
work of the Marxist feminists, which focu-
ses on the relation between labour and val-
ue, cannot fully account for the persistence 
of gender economic equality. Attention must 
also be given to the broader social institu tion 
of gender beyond labour relations, which de-
fi nes women as inferior to men. Thus, efforts 
to valorize women’s work will only succeed in 
combination with struggles to liber ate wom-
en. 

Keywords
care, feminism, reproductive labour, social re-
production, valorization

3_Gender2-13_SP_Mulvany_027_044.indd   273_Gender2-13_SP_Mulvany_027_044.indd   27 31.05.2013   10:04:4131.05.2013   10:04:41



28 Kelly Mulvaney 

GENDER 2 | 2013

Introduction

In the 1970s and 80s, Marxist feminists provided invaluable insights into the relation-
ship between capitalism and gender by revealing the productivity of the gender division 
of labour for capital (Von Werlhof/Mies/Bennholdt-Thomsen 1983; Dalla Costa 1972; 
Fortunati 1981). The household work performed primarily by women, they showed, 
functioned to reproduce labour-power, the source of capitalist profi t. The accumulation 
of capital necessary to perpetuate capitalism was thus shown to occur not only through 
the exploitation of the wage labourer, as Marx would have it, but also through the ex-
ploitation of the unpaid reproductive labourer. More recently, feminist scholars have 
built on this tradition to expose the ways in which neoliberalization has exacerbated 
inequalities related to the gender division of labour and resulted in a ‘crisis of social 
reproduction’ – a state in which the means for a society to regenerate itself are no lon-
ger available – both on a global (see Federici 2010; Wichterich 2011) and national (for 
Germany, see Becker-Schmidt 2011; Jürgens 2010; Winker 2011) scale. According to 
these scholars, the social and economic devaluation of reproductive labour, which is still 
performed primarily by women, is both the central cause of crisis and intimately linked 
to the social subordination of women. The question as to how reproductive labour can be 
valorized is, therefore, decisive for feminist struggles and of immediate general social 
relevance. 

The point of departure of this article is that this question has up to now not been 
suffi ciently theorized. On the one hand, studies of economic relations between genders 
have tended to leave uninvestigated gender as a social institution (see Martin 2004; 
Risman 2004) and the broader functioning of gender, its production and reproduction, 
in relation to labour and resource distribution. On the other hand, theories of the pro-
duction and reproduction of gender, focused on images, practices and identities, and 
frequently informed by discursive analysis and theory, have rarely analyzed the role 
of material, economic relations in the social construction and lived reality of gender. 
Drawing on both bodies of work, this article approaches the question of valorizing re-
productive labour by asking how the gender division of labour, as the hierarchy that 
devalues ‘women’s work’, functions and is reproduced. As demanded by the subject 
matter, a global perspective informs the analysis; the detailed focus, however, lies on 
social realities in Western Europe and, in particular, Germany. 

The fi rst part of the article, encompassing sections one to three, explores the con-
tours of the social relations of production and reproduction from historical and theoreti-
cal perspectives. It identifi es developments in specifi c characteristics of the gender divi-
sion of labour and the reality of ‘women’s work’ through the transition from Fordism to 
post-Fordism and up to the current crisis, drawing on insights from the Marxist feminist 
tradition, post-operaist theory1 that builds on this tradition and debates surrounding the 
1 Post-operaism (or ‘post-workerism’) refers to the theoretical and political current that emerged in 

the 1990s in Italy and built on the tradition of operaismo (autonomist Marxism) that was devel-
oped in Italy in the 1960s and 70s. Post-operaist theory has made signifi cant analytical contribu-
tions to understanding post-Fordist capitalism, not least through the introduction of new terms 
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crisis of social reproduction and care. The second part, comprising sections four and 
fi ve, inquires further into the particular mechanisms by which labour performed by wom-
en is both socially and economically devalued. It investigates the perpetuation of the 
gender division of labour, concluding that both gendered labour forms and relations and 
the social institution of gender, simultaneously internal to and transcending labour rela-
tions, play a role in reproducing the gender division of labour. Gendered labour relations 
and the broader social institution of gender are intimately related, each contributing 
to the (re)production of the other in a mutually-enforcing relationship. Understanding 
this relationship is a critical step in approaching the valorization of women’s work, yet 
the analytical frameworks offered by Marxist feminism and gender theory do not fully 
account for the gender division of labour in this sense. To this end, the article sketches 
an expanded theoretical framework for understanding the devaluation of women’s work 
by drawing on Louis Althusser’s theory of ideology in the reproduction of social rela-
tions under capitalism. The article concludes with a brief note on the perspectives this 
framework opens for feminist struggles to valorize reproductive labour and emancipate 
women from gender subordination.

1 Capitalism and the gender division of labour

The history of capitalism is defi ned by spreading commodifi cation, a development in 
which use-oriented production is absorbed into market relations and transformed into 
the profi t-driven production of commodities (Marx 1867/1976), and the subsumption 
of the labour process under capital, as the labour process itself is taken hold of and 
ultimately transformed by capital (Marx 1863/1994). It is, moreover, marked by the 
transition from a social organization in which subsistence, or the means of social repro-
duction, is socially produced within and by all members of a community to one in which 
subsistence is produced in family households (Bennholdt-Thomsen 1983b). Thus, the 
onset of capitalism can be described as a material, spatial and conceptual reorganization 
of social production and reproduction.

Feminist scholars have shown that the gender division of labour as we know it 
arose with industrial capitalism (Bock/Duden 1977; Bennholdt-Thomsen 1983b; Dalla 
Costa 1972). As the market became the ‘paradigm of social relations’ (Caffentzis 2002), 
labour was re-organized along a series of apparent dichotomies, including productive/ 
non-productive, profi table/non-profi table, public/private, male/female and, with the 
combined effect of these divisions, relevant/irrelevant. Labour engaged in the produc-
tion of commodities became commodifi ed itself, a good to be bought and sold on the 
capitalist market. Performed primarily by men, this work came to be considered socially 
relevant. The market-oriented spaces in which this labour was performed, moreover, 
became social space, the public sphere. Labour engaged in social reproduction remained 

such as immaterial labour, cognitive capitalism and affect. For an overview of these theoretical 
developments, see Mezzadra 2009. 
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subsistence-oriented, became socially devalued and was displaced from common spaces 
into the household (Bennholdt-Thomsen 1983a). In this new constellation, women came 
to be responsible in private households for housework – a concept unknown before the 
seventeenth century (Bock/Duden 1977). 

With these transformations, the bourgeois family model, the concept of the hetero-
sexual nuclear family, replaced other models of kinship. As capitalism developed, this 
model became increasingly important for production, with domestic labour emerging 
in the late nineteenth century as the ‘key engine for the reproduction of the industrial 
workforce’ (Federici 2010: 3). In the twentieth century, with the rise of the welfare state 
and growing strength of labour unions, the ‘male breadwinner’ family model, in which 
the adult man works for wages that provide fi nancial support for the family while the 
adult woman provides the reproductive needs in the home, turned from cultural ideal 
into material reality.2 

The new material, spatial and conceptual organization of society brought about due 
to capitalism designates to women a form of labour – reproductive labour – that is 
deemed less relevant and made socially invisible. Both women as economic subjects 
and women’s work are attributed little social value, and these two instances of non-
valorization – that are inseparable and mutually constitutive of each another – work to 
perpetuate one another. Those performing socially less relevant work are socially irrel-
evant, and the work of socially less relevant subjects is devalued in society. Further, la-
bour performed by gendered subjects becomes gendered labour, and people performing 
gendered labour become gendered economic subjects. The gender division of labour 
along the lines of the male breadwinner model that arose with capitalism left women 
devalued and invisible as economic subjects, while women’s work was non-valorized as 
well as socially atomized and unseen.

Early feminist analyses of capitalism did not merely uncover the form of structural 
gender inequality it brought about. Working against the naturalizing claim that house-
work was performed ‘out of love’, feminists fought to recognize the role of housework 
in upholding capitalism, unmasking the gender division of labour, gender hierar chies 
and the value-producing nature of unpaid women’s work. In their engagement with 
Marx’s analysis of capitalism they revealed a major analytical gap in his work. While 
Marx claimed that value was produced solely in the production of material commodi-
ties, feminists argued that the (immaterial) labour necessary to (re)produce the labour 
force constitutes a primary fi eld of value production that serves capital accumulation 
(von Werlhof/Bennholdt-Thomsen/Mies 1983; Dalla Costa 1972; Fortunati 1981).

The feminist critique of Marx centres on a deconstruction of two dichotomies that 
are central to his analysis of capitalism, namely production/reproduction and material/
immaterial. For Marx, ‘productive’ labour is the labour involved in commodity produc-
tion (Marx 1867/1976). In brief, commodity production is characterized by a production 
relation in which a worker invests labour-time in the production of a material good, and 
that labour-time is of greater value than the wages the worker earns for the labour-time. 

2 In prosperous post-war Germany, this model spread to the working class (see Jürgens 2010).
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While the value of a non-commodifi ed good is limited to its ‘use-value’, or its quali-
tative utility that is ‘only realized in use or consumption’ (Marx 1867/1976: 126), the 
surplus or unpaid labour-time invested in the production of a commodifi ed good allows 
it to be sold on the market for an ‘exchange value’ greater than the cost of its production. 
This capacity to generate surplus value, or profi t based on unpaid labour, is the defi ning 
element of capitalist productivity according to Marx. 

Because Marx did not consider reproductive work to be involved in commodity 
production, he did not defi ne it as productive labour.3 His concept of reproduction is 
limited to the claim that commodity production necessitates the reproduction of required 
material items, labour-power and the particular social relations of production that shape 
the way in which the good is produced. With respect to the reproduction of the labour-
force, Marx claims that ‘necessaries’ must be consumed in order to reproduce the ‘mus-
cles, bones, nerves and brains of existing labourers’, and that new labourers must be 
born (Marx 1867/1976: 717). The consumption necessary for reproduction, he argues, 
takes place on the basis of ‘drives for self-preservation and propagation’ (718).

This account of reproduction fails to account for the reproductive labour of wom en: 
‘Marx acts as if the wage-laborer were to stand alone in the world, and as if consuming 
a certain quantum of food per day would suffi ce for his survival, which he more over 
appears to consume in the same raw form in which he purchases it’ (von Werlhof/Benn-
holdt-Thomsen/Mies 1983: 84). Further, as Dalla Costa (1972) makes apparent, Marx 
neglected to recognize that this reproductive labour is productive according to his own 
terms. Reproductive labour is invested in the production and reproduction of labour-
power, the commodity upon which all production rests. In assuming that the value of 
a commodity can be traced to the labour-time of the worker engaged directly in the 
production of material commodities, Marx overlooks the labour-time invested in the 
(re)production of that worker (Fortunati 1981). This analysis exposes the social surplus 
created by reproductive labour, ‘the secret of all capitalist life’ (Caffentzis 2002: 14). 

The work of the Marxist feminists reveals how supposedly objective, analytical 
defi nitions of production and reproduction function as political and social mechanisms 
with material consequences that disadvantage women – and brings to the fore that such 
categories are, not least, outcomes of cultural negotiations. Departing from the early 
Marxist feminist critique, scholars and activists have made efforts to call attention to the 
productivity of reproductive labour. The recognition that unpaid women’s labour served 
as the backbone for capitalist production provided the basis for ‘wages for housework’ 
campaigns during the 1970s in Western Europe and North America (see Federici 2011).

3 For extended considerations on Marx’s exclusion of reproductive labour from his analysis of capital-
ism, see Federici (2004).
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2 ‘Women’s work’ in neoliberalism: Precarity and 
autonomy, desire and necessity

The ‘wages for housework’ campaigns took place within the political context of the 
second-wave feminist movement.4 This movement articulated a critique of the male 
breadwinner model that both called attention to the value of women’s work in the 
household and urged women to engage in paid labour outside of the household. Yet as 
women entered the workforce en masse, labour conditions themselves were changing. 
As especially post-operaist feminist scholars, including Federici (2011), have pointed 
out, the second-wave women’s movement and mass entry of women into the workforce 
must be understood in the broader context of political economic transformation in the 
1970s. This was marked, on the one hand, by a transition of capitalism from Fordist to 
post-Fordist production and accumulation forms and, on the other, by a transformation 
in the relationship between the state and the market from ‘state-organized capitalism’ 
(Fraser 2009) to neoliberalism. In the Fordist production of industrial capitalism, the 
factory and other industrial spaces were the central places of capital accumulation. Pro-
duction centred around material goods and work was performed during fi xed shifts. 
Long-term contracts between employees and employers on an individual level, and 
between labour unions and corporations or industry associations on a collective scale, 
were ensured through the corporatism of state-organized capitalism, a confi guration of 
negotiations and contracts between business, labour and the state that provided for set, 
long-term labour relations. 5 While collective bargaining made it possible for workers to 
secure ‘breadwinner’ wages, the post-war Keynesian social welfare state heavily regulat-
ed labour relations and workers and families were insured with public unemployment, 
disability, retirement and health insurance. Feminist critique revealed the gaps in this 
narrative, showing that the household was no less a site of production than the facto-
ry. Women’s labour in the household produced material and immaterial goods, they 
claimed, that yielded surplus value and served capital accumulation, and this labour was 
not regulated, paid or considered to be work at all. 

The 1970s marked the transition from Fordism to the post-Fordist regime of ‘fl exi-
ble accumulation… [which] rests on fl exibility with respect to labour processes, labour 
markets, products and patterns of consumption’ (Harvey 1989: 147). Intimately tied to 
this transition was the replacement of the doctrines of state-led capitalism in the 1960s 
and 1970s with neoliberal political ideology, which ‘seeks to bring all human action into 
the domain of the market’ (Harvey 2005: 3). As rates of profi t in industrial economies 
fell from the late 1960s onwards, governments responded with policies of labour market 
liberalization, deregulation and privatization, triggering long-term trends of declining 
wages and the increasing fl exibilization, individualization and precarization of the wage 
labour force. Alongside the slow death of the ‘breadwinner wage’ and the rise of the 
4 The ‘second women’s movement’ or zweite Frauenbewegung in Germany.
5 Different forms of regulation and welfare systems emerged across countries and these differences 

have led to variations in the gender division of labour that cannot be accounted for in detail in this 
article. For an analysis of different welfare systems in capitalism, see Esping-Andersen 1990.
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‘adult worker model’, in which all adults are expected to work regardless of family 
situation, sustained attacks were initiated against the social welfare state. Over time, 
these resulted in massive cuts in healthcare and childcare provisions and unemployment, 
disability and retirement security.6 Simultaneously, capital created new spheres for ac-
cumulation. This occurred in capitalist industrial societies with the commodifi cation of 
the production of immaterial goods (see Lazzarato 1996; Morini 2007), including infor-
mation, communications, technology and care services, and in former colonies through 
neoimperialist schemes. In this context, structural adjustment programmes implemented 
through the International Monetary Fund (IMF), which effectively dismantled local eco-
nomies, forced state social welfare systems in the global South to be slashed (Federici 
2012). Similar logics could be witnessed as Western-led processes of privatization in 
former state-socialist countries similarly created a situation of declining wages coupled 
with the hollowing out of state welfare programmes. Thus, in diverse local particulari-
ties, women have taken up wage labour around the globe caught between a desire for 
autonomy on the one hand and economic necessity on the other. 

According to Fraser, neoliberalism has twisted feminist demands, ‘turn[ing] a sow’s 
ear into a silk purse’ (Fraser 2009: 110) in its manipulation of feminist struggle in order 
to serve capital by making the expansion of the labour force appear desirable. According 
to Federici, women ‘entered the “workplace” at the time of a historic, worldwide attack 
on workers’ wages and employment levels… Not surprisingly, the jobs awaiting them 
have been at the bottom of the work-scale, among the most monotonous, hazardous, 
least secure and lowest paid’ (Federici 2012: 188). For Fraser, the mass entry of wom-
en into the labour market ‘serves today to intensify capitalism’s valorization of waged 
labour’ (Fraser 2009: 111). On the other hand, precisely because capitalism valorizes 
waged labour, taking up employment has allowed women social recognition, increased 
fi nancial independence and an undeniable increase in freedom – albeit within limits. 

As Jürgens has claimed with reference to the German context, the erosion of the 
breadwinner model that has accompanied labour market liberalization and the increase 
in women’s employment is ‘despite all emancipatory avowals… in no way motivated by 
equal opportunity policies’ (Jürgens 2010: 565). A brief overview of the gender strati-
fi cation of labour in Germany points to the perpetuation of gender economic inequality. 
Seventy-one per cent of women in Germany were employed in 20117 (Federal Statistical 
Offi ce 2012). On average, they earned 23 per cent less per hour than their male counter-

6 It is important to note that post-Fordist forms of capitalist production and accumulation and neo-
liberal political and social policies have resulted in a broad diversifi cation of economic life forms: 
Post-Fordism did not replace Fordism in a one-to-one manner; rather, post-Fordism, itself charac-
terized by a diversity of malleable forms, has become the paradigmatic mode of production along-
side continuing relations that fi t the Fordist prototype. Similarly, the ‘adult worker’ model has not 
fully replaced the male breadwinner model, but rather policies, opinions and practices informed by 
both prototypes shape contemporary society. This paradigm, which is certainly marked by identi-
fi able logics yet is never without contradictory examples, is refl ected in the incredible diversity of 
‘women’s work’ at present. 

7 Women between the age of 20 and 74. For that same age group, 81 per cent of men in Germany 
were employed.
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parts. Of these employed women, 45 per cent worked part-time, compared to 10 per cent 
of employed men. Of employed women with a child under the age of 18, only 18 per 
cent worked full-time.8 Women made up 77 per cent of the healthcare and social work 
sector and 69 per cent of the childcare and education sector – two sectors characterized 
by lower-than-average salaries. A comprehensive evaluation of the current contours of 
the gender division of labour in Germany would go beyond the scope of this article, yet 
the above statistics highlight two points that are important for understanding the deval-
uation of women’s wage labour: First, sectors that involve care and reproductive work 
are both dominated by women and relatively underpaid. Second, the large number of 
women working only part-time points to the persistence of the male breadwinner model 
that holds women responsible for care and reproductive labour and highlights the fact 
that women responsible for care tasks must choose between their dependents and their 
own career prospects. That women often opt for the former is refl ected in the fact that 
in 2011 women held only 30 per cent of managerial positions and a mere three per cent 
of seats on the executive boards of the 200 largest German companies (Holst/Busch/
Kröger 2012). 

Globally, women’s employment not only subjects women to the generalization of 
precarity that characterizes neoliberal capitalism on offi cial employment markets, it has 
driven women into the economic margins of gendered labour in the informal sector, 
including sex work and domestic labour, where extreme precarity is exacerbated by 
social isolation. In the worst cases, and not infrequently, it has driven women into the 
violent, criminal zones of the global sex and traffi cking industries. Overall, women’s 
employment lengthens women’s working days, as they are still responsible for unpaid 
reproductive labour, and, in light of the immense gender wage gap, contributes to the 
feminization of poverty9 (Federici 2012).

The transition to neoliberalism was distinguished by new spheres of capital accumu-
lation and a reconfi guration of the capitalist organization of time and space as described 
in the previous section. Workers became increasingly subject to irregular working hours 
and are required to be available during offi cial non-working hours. Flexible working 
hours allow many women to work and at the same time remain responsible for repro-
ductive labour. However, by squeezing wage-working hours into gaps in the day while 
children are at school, after children’s bedtime or at the weekend when other working 
adults can pick up care responsibilities, the increased pressure to be available during 
non-working hours piles stress onto working mothers and forces them, for example, to 
respond to work emails while cooking dinner or to fi nd childcare at a moment’s notice.10 
Further, replacing fi xed employment relations with temporary contracts contributes to 
the generalization of precarity, which is characterized by a lack of security that becomes 

8 This statistic refers to 2010. All others relate to 2011.
9 N. B.: not just in terms of income but of opportunities (a qualitative index).
10 Furthermore, under these conditions every child’s sickness causes a minor crisis for a working 

mother, who has a last-minute scramble to fi nd alternative childcare or a way to be absent from 
her own place of work without unbearable consequences. On account of a lack of better options 
women sometimes have to resort to taking children to work.
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even more stressful when a steady income is needed to cover the needs of a household. 
Individualized and in competition with one another, post-Fordist workers must be con-
tinually and constantly engaged in self-optimization in order to ensure future employ-
ment, for example by taking continuing education classes, fostering relationships in pro-
fessional networks and even taking up hobbies perceived as attractive by employers (see 
Bröckling 2007). For women with care responsibilities, this not only means that wage 
labour cuts into what would otherwise be leisure time, but also that tough choices have 
to be made between caring for dependents and advancing their own income prospects. 

Not only the temporal and spatial distinctions between work and leisure time, work-
place and home have become blurred: the ‘separation between work and the worker’ 
has been broken down and work has become ‘part of active life rather than “just work”’ 
(Morini 2007: 87 – italics in original). Operating according to the logic of performance 
optimization through self-control and self-responsibility, the contemporary labour proc-
ess exploits the physical, psychic and mental energies of workers (see Becker-Schmidt 
2011). While the generalization of precarity and the spread of performance logic under 
neoliberalism certainly affect all genders, these developments tend to have exponential 
consequences for women workers, who are more likely to work under fl exible, insecure 
conditions and are required to maintain the physical and emotional capacities to take 
care of others. 

Hardt and Negri refer to ‘labour of the head and heart’ to describe the ‘forms of 
service work, affective labour, and cognitive labour’ that characterize contemporary 
production (Hardt/Negri 2009: 133). If we consider not only the ‘experience brought 
by women which stems from their historic function in the realm of reproduction and 
domes tic work’ (Morini 2007: 42), but also the social forces that perpetuate specifi c 
forms of female socialization related to women’s continuing responsibility for care 
tasks, it becomes clear that these forms of production are especially exploitative of 
women’s capacities, as women bear more responsibility than men for emotional tasks 
in the workplace. According to Hardt and Negri, women are held accountable for such 
work: ‘In fact any woman who is not willing to do affective labor on call – smile appro-
priately, tend to hurt feelings, knit social relationships, and generally perform care and 
nurturing – is viewed as a kind of monster’ (Hardt/Negri 2009: 134). 

Acknowledging such demands in the ‘productive’ sphere calls into question those 
same dichotomies – material/immaterial, productive/reproductive, work/leisure, work-
place/home – the early Marxist feminists deconstructed by analyzing reproductive la-
bour. In the same way as feminist analysis in the 1970s revealed that ‘material and 
immaterial labour are distributed along a continuum of interaction whose boundaries 
cannot easily be demarcated’ (Alessandrini 2011: 13), so Hardt and Negri now claim 
that capitalist production ‘emphasizes the increasingly blurred boundaries between la-
bour and life, and between production and reproduction’ (Hardt/Negri 2009: 134). They 
propose that labour is ‘becoming biopolitical’ (Hardt/Negri 2009: 134 – italics in orig-
inal), that the primary site of capital accumulation at present is in the production of 
life itself and that this form of production contains resistant and creative potential. The 
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subversive nature of biopolitics, defi ned as ‘the power of life to resist and determine an 
alternative production of subjectivity’ (Hardt/Negri 2009: 57), is central to their thesis. 
The potential unleashed by this concept for feminist politics will be revisited at the end 
of this article.

Arguing against the optimism of Hardt and Negri, Federici points out that ‘DEATH-
POWER is as important as BIO-POWER in the shaping of [contemporary] capitalist 
relations’ (Federici 2010: 11 – capitalization in original). From a global perspective, 
capital accumulation today occurs not only through the generation of sociality, but also, 
simultaneously, in its destruction. Wars, forced migration and the slashing of health and 
education budgets exemplify not only the destruction of life in pursuit of profi t, but also 
place a disproportionate burden on women who are responsible for care work.11 

3 Precarity and devaluation advanced: The pending crisis of 
social reproduction

Despite the massive increase in women’s employment, women remain largely respon-
sible for household reproduction. Moreover, the demands of household reproduction 
have increased with the political economic reconfi gurations brought about by neoliber-
alism: ‘Even in the most technologically developed countries, housework has not been 
reduced, instead, it has been marketized, redistributed, mostly on the shoulders of immi-
grant women from the South and former socialist countries’ (Federici 2010: 12). As the 
state budgets providing care and services for children, the elderly, the sick and disabled 
are cut, these tasks are effectively pushed back into the private household, where most-
ly female household members or paid domestic workers assume the burden.12 While 
reproductive work has been partly commodifi ed, it remains economically and socially 
devalued, low-paying, low-status and atomized. Alongside the commodifi cation of care 
work – the increase in care work performed against wages for ‘others’ – women contin-
ue to carry out the bulk of reproductive labour in their own households.

Gabriele Winker (2009) has provided more differentiated insight into the conditions 
of women in the current organization of social reproduction with her three ‘ideal fami-
ly models’. These models are based on the German case but are relevant to a broader 
context of post-industrial societies. In ‘economized’ families, two working parents earn 
above-average wages and do not have time to provide child-rearing and care tasks, a gap 
they fi ll by employing caregivers. According to Winker, such caregivers are ‘primarily 

11 Feminists have further criticized Hardt and Negri’s biopolitical analysis by pointing out that it is lim-
ited to evaluating affective labour in commodifi ed spheres, which has little to do with the unpaid 
reproductive labour that in many ways remains bound to women (Fortunati 2007; Federici 2006, 
2010). According to Federici (2006), this perspective ‘strips the feminist analysis of housework of 
all its demystifying power’.

12 Furthermore, across the globe children are increasingly taking up household responsibilities (Silvia 
Federici, personal communication, May 5, 2013).
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illegalized migrants from Eastern Europe, but also from Latin America and Asia, who 
perform these services in the households’ (Winker 2009: 56). In ‘precarious’ families, 
the income earned from the full-time employment of one parent has to be supplemen-
ted by a second income, usually through part-time work done by the woman, and the 
terms of employment of one or both working parents are insecure. In these families, it 
is mostly women who are subject to the double pressure of precarious employment and 
performing the majority of care work for the family, and all family members experience 
limitations due to the insecurity of the situation. Finally, in ‘subsistence-oriented’ fami-
lies with no secured basic income who depend on state support, women tend to assume 
care-related tasks while also expending extra energy on creating a minimum standard of 
living in the household that basic income cannot provide on its own. 

Winker’s models show how the current social organization of production and re-
production results in ‘reproductive gaps’ that take on different forms according to so-
cioeconomic reality. The accumulation of reproductive gaps within and across societies 
leads to a situation in which conditions are no longer in place for a society to reproduce 
itself – a crisis of social reproduction. Federici (2010) has noted that the state of crisis 
in social reproduction has long been a reality in the Global South. In recent years, more 
and more scholars have taken up this language to describe the state of social reproduc-
tion in wealthy countries, including in Germany (see Becker-Schmidt 2011; Demirović 
et al. 2011; Jürgens 2010; Winker 2011).

At the macro-level, a crisis of social reproduction indicates not only a society’s in-
ability to revitalize in terms of regenerating life-power and labour-capacity, but equally 
a failure with respect to the reproduction of social cycles that hold the social structure 
together as a whole (Becker-Schmidt 2011). Social reproduction, then, refers to ‘so-
cial generativity in the broadest sense’: the sustainability of the population with a view 
to standards of civil society, the passing-on of cultural experiences and conditions for 
socialization in which humane manners of coexistence are learned (Becker-Schmidt 
2011: 10). In the 1970s, feminist scholars attributed falling birth rates in post-industrial 
societies to a ‘procreation strike’ on the part of women seeking emancipation from the 
household (Dalla Costa 1972; Federici 2010). Today, given the generalization of pre-
carity and lack of state support, it is time to reanalyze this claim, asking whether low 
birth rates in countries like Italy and Greece, estimated at 1.41 and 1.40, respectively, 
for 2013 (Central Intelligence Agency 2013), have more to do with the fact that growing 
sections of these populations lack the means necessary to support children.13

At the micro-level, a crisis of social reproduction relates to a gap between reproduc-
tive needs and capacities that results in the impossibility of reproducing the household 
and the self as demanded by individual and social needs. Reproduction of the self refers 
to ensuring one’s own physical, psychic and mental well-being. In neoliberal capitalism, 
this must occur with a view to continual self-optimization – and parallel to, enmeshed 
in or despite the exploitation of physical, psychic and mental energies that takes place in 

13 This insight arose in an exchange with the feminist activist-researchers Claudia Bernardi and Sa-
brina Apicella.
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wage labour relations. As social and economic demands on the individual increase, so 
do expectations of parenthood: Parents, de facto mostly mothers, must ensure that their 
children accumulate enough of the appropriate social and cultural capital to survive as 
part of the globalized labour force. 

Crises of reproduction set off global chain effects. As reproductive gaps in countries 
like Germany are fi lled by employing migrant care workers, the crisis is effectively ex-
ported, transferring reproductive gaps to the migrants’ countries of origin (Wichterich 
2011). Within a country, reproductive gaps are also transferred from the wealthy to the 
poor, for example, as wealthy families employ working-class domestic workers. 

4  The persistence of the gender division of labour

To the extent that the pending crisis of social reproduction is structured by precisely this 
gender division of labour and devaluation of care and reproductive labour, the ques-
tion of how to overcome the gender division of labour and valorize work performed by 
women is of critical social relevance. Moreover, the social and economic devaluation of 
women’s work seems to contradict Hardt and Negri’s claim that at the heart of capital 
accumulation today lies the production of life itself, especially given the concentration 
of women in sectors invested in this very activity. Yet the question raised by this con-
tradiction – how to account for the perpetuation of the gender division of labour and 
the persisting devaluation of women’s work – reaches beyond the analytical framework 
of most accounts of contemporary capitalism. Thus, this section is devoted to exploring 
the reproduction of economic equality along gendered lines, which will be followed by 
closing considerations on feminist strategies for countering the crisis of social reproduc-
tion. As will be shown, the challenge when it comes to understanding the perpetuation 
of the gender division of labour forces theorists to build on the insights of the Marxist 
feminists and consider in relation to these insights the function and mechanisms of gen-
der as a broader social institution extending beyond labour relations.

A central insight of the early Marxist feminists was that ‘capitalist value is pro duced 
and determined [as] a process rather than an imperative or irrefutable logic’ (Alessandri-
ni 2011: 18). Encarnación Gutiérrez-Rodríguez has examined this process more close ly 
by taking up Marx’s suggestion of thinking about value as a ‘social hieroglyph’. She 
points out that the ways in which we conceive of value and the monetary value of things 
at given times are ‘outcomes of historical processes, social relations, and cultural ne-
gotiations’ (Gutiérrez-Rodríguez 2010: 91). This perspective reveals a new dimension 
to the processes by which value is determined: ‘value has a twofold character as, on 
the one hand, it relates to the material conditions of production, and on the other, to 
a cultural script of production’ (Gutiérrez-Rodríguez 2010: 93). Following Gutiérrez-
Rodríguez, the devaluation of women’s work can be thought of as a record of the his-
torical processes, social relations and cultural negotiations that have resulted in and 
reproduce its devalued status. This approach forces a methodological shift away from 
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considering the devaluation of women’s work solely in terms of economic relations, 
towards a broader examination of the ‘cultural script’ of gender in which women’s work 
is devalued as such.

In her own ethnographic study of domestic labour in Western European countries, 
Gutiérrez-Rodríguez traces the devaluation of domestic work to its discreditation as 
‘unskilled’ labour that is ‘socially devalued through its cultural predication as feminized 
and racialized labour’ (Gutiérrez-Rodríguez 2010: 3). Her study, moreover, provides 
insight into the (re)production of the gender division of labour. In the dual-earner fami-
lies Gutiérrez-Rodríguez studied, women tended to remain primarily responsible for the 
household: ‘Even in some cases where the male counterpart was working at home and 
spent more time in the household than his partner, women were central to the household 
management’ (Gutiérrez-Rodríguez 2010: 104). According to these fi ndings, a reconfi g-
uration of the economic and spatial dimensions of the division of (wage) labour – in 
terms of who works more hours outside the home – alone does not suffi ce to redistribute 
reproductive labour tasks in the household: domestic work remains stuck with women. 
This gender division of labour persists even when women attempt to overcome it: ‘Lib-
eral discourses on alternative gender arrangements, albeit integrated in the household 
members’ self-perception, are in stark contrast with the arrangement of routines in 
which feminity and masculinity are reiterated through the clear or even fuzzy gendered 
division of household tasks’ (Gutiérrez-Rodríguez 2010: 106). Women’s continuing pri-
mary responsibility for domestic labour thus not only perpetuates the gender division 
of labour, it reproduces ideas of gender that provide the structure for this division. The 
difference between actual gender arrangements in the household and household mem-
bers’ self-perception appears to be evidence of a contradiction between the actual and 
ideal gender division of labour. 

Similar evidence has been found in a study on the division of labour in married 
couples who claim to be committed to feminist ideals (Risman 1998). In her analysis of 
the results, Risman distinguishes between refl exive claims and non-refl exive expecta-
tions to explain how, despite a commitment to gender equality and similar incomes, both 
the men and women she studied have not succeeded in overcoming gender inequality. 
This perpetuation of gender inequality, she argues, can be primarily traced to gender-
associated, cultural expectations that inform social interaction on a non-refl exive level. 
Her conclusion that ‘the expectations of unequal worth are attached to the sex category 
itself’ (Risman 1998: 34) resonates with the ‘devaluation thesis’ found in sociological 
research on the gender wage gap, which holds that because women are culturally under-
valued relative to men, activities performed by women are less valued than they would 
otherwise be (England 1992; England/Budig/Folbre 2002; Kilbourne et al. 1994).

Returning to the question of the reproduction of the gender division of labour, then, 
we might ask how gender itself ‘as a modern social institution [whose purpose] is to 
construct women as a group to be the subordinates of men as a group’ (Lorber 1994: 35) 
is reproduced in relation to the gender division of labour. Considering the historical, so-
cial, cultural and institutional reality of gender, lived and experienced as a form of social 
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inequality on a daily basis, highlights the fact that it is insuffi cient, as many Marxian 
theorists do, to understand the specifi city of women’s oppression in terms of relations 
of production and reproduction. Rather, gender must be understood as a social institu-
tion which, for analytical purposes, can be abstracted from relations of production, yet 
nonetheless plays an important role in the social institution of the gender division of la-
bour. It follows that gender as a social institution and the gender division of labour must 
be approached and studied as mutually-enforcing institutions insofar as each determines 
the other, by virtue of their difference. 

5 Expanding the framework: the return of the subject 
and biopolitical perspectives for feminist struggles

What follows is a proposal for a theoretical framework for analyzing this interrelation-
ship. It is suggested that the Marxian tools of the Marxist feminists must be expanded 
to account for Louis Althusser’s (1970/1971) extension of Marx’s theory of the repro-
duction of the social relations of production to account for ideology, or the role of ideas, 
images and practices that at fi rst glance to not appear to be directly related to economic 
and labour relations. Returning to Althusser may seem questionable given that Althusser 
himself did not consider gender. Yet by adding the gender perspective to Althusser’s 
theory of ideology, it becomes a theoretical lens that helps make the mutual relationship 
between gender as a social institution and the gender division of labour intelligible. 

The relevance of Althusser’s theory for understanding this relationship is three-
fold. First, it accounts for subjectivation, the process of submission and subjection to 
the gender order that individuals undergo in becoming gendered subjects. Subjection, 
according to Althusser, occurs through interpellation. In this process, individuals are 
‘hailed’ by ideology, by the ruling ideological order, and recognize themselves as sub-
jects according to this order in response. We can, therefore, think of gender as an ide-
ology in Althusser’s terms, recalling that gender serves to construct women as a group 
subordinate to men as a group. In gender interpellation, females are called upon as 
women, subordinate to men, and recognize themselves in this inferior subject position.14 

The second relevant element of Althusser’s theory is its account of the reproduction 
of skills of production, giving insight into the mechanisms by which women, rather than 
men, tend to assume caring work. To this end, Althusser claims that when thinking about 
how labourers are reproduced, we must consider the reproduction of the skills of labour, 
on the one hand, and the worker’s subjection to the ruling ideas of the established order, 
on the other. To this, he adds: ‘it is not enough to say “not only but also”, for it is clear 
that it is in the forms and under the forms of ideological subjection that provision is 
made for the reproduction of the skills of labour power’ (Althusser 1970/1971: 133 – 
italics in original).

14 I would like to thank James Murphy for contributing to this formulation.
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In terms of reproductive labour or care work, it follows that the passing on of care 
skills from one generation to the next – and the learning of these skills by a new gen-
eration – takes place within and through a framework of ideas, notions, concepts and 
norms that constitute status quos of gender and sexuality. This framework is marked 
by the two-gender system and heteronormativity, as well as by the historical subordi-
nation of women in society, the persisting notion of an ‘inherent’ or ‘natural’ female 
emotionality and designation of household work and affective tasks to women. The 
fact that female infants grow up as girls to become women who are able and willing to 
perform reproductive labour is contingent upon the material persistence of such ideas 
and associated social expectations. The processes of subjectivation by which individuals 
are continuously formed as gendered, labouring subjects – learning and incorporating 
certain kinds of labour as bodily practice – occur, if we follow Althusser, within and 
through this ideological framework. The gender division of labour is thus reproduced by 
ideas, imaginaries and practices of gender – by gender ideology.

This links in with the third relevant aspect of Althusser’s theory, namely his argu-
ment that ideology does not exist outside of practice and practice must be understood as 
ideology. As such, ideology is material. It exists in and is expressed as social practices. 
To illustrate this, Althusser cites Pascal: ‘Kneel down, move your lips in prayer, and you 
will believe’ (Althusser 1970/1971: 168). This insight into the connectedness of idea 
and practice, transcending a material/immaterial dichotomy, is key to understanding 
how the gender division of labour persists at once as a cultural idea(l) and daily bodily 
practice. The mechanisms at work in the reproduction of the gender division of labour 
and the process by which ideas, as practices, persist and change, must be a task for fu-
ture research. The central contribution, however, of bringing Althusser’s considerations 
on ideology and subjectivation into the analysis of the gender division of labour, is the 
addition of one further analytical dimension to the framework constructed by the Marx-
ist feminists. While their analysis was informed by studying the complex relationship 
between labour and value, we can now add the subject as a further site at which practices 
and negotiations at the intersection of gender and economics are carried out.

In closing, I will touch briefl y on what this extended analytical framework could 
mean for feminist struggles. Feminist strategies informed by the theory of the Marxist 
feminists call for the valorization of care and reproductive work and the re-organization 
of social reproduction from an individualized to a collective venture. According to dif-
ferent imagined relationships with the state, these propose steps ranging from self-valor-
ization through the creation of care networks to a revamping of state infrastructure for 
social reproduction (see Alessandrini 2011; Federici 2010; Feminist Fightback Collec-
tive 2011; Precarias a la Deriva 2005; Winker 2011; Wichterich 2011). While such steps 
form a primary element of a feminist strategy to valorize ‘women’s work’, as long as 
production and reproduction are organized along gender lines (whereby gender implies 
an implicit hierarchy), the work performed by women will not be able to break out of the 
historical, social and cultural forces that register it as second-rank. The claim made in 
this article is that in order for feminist struggles for the valorization of reproductive and 
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care labour to be successful, the gender division of labour must be overcome – and for 
this to happen, gender itself must be transformed. Because the gender division of labour 
and gender as a broader social institution mutually constitute one another, their transfor-
mation must occur simultaneously. Changes in one will bring about changes in the other, 
but transformation must be advanced from both perspectives. With respect to gender as 
a social institution, in the same way that questioning the distinction between productive 
and reproductive labour was necessary to call attention to the value of women’s work, 
a critical examination of the political functioning of the categories ‘man’ and ‘woman’ 
as constitutive of the ruling ideology of gender can help us address the devaluation of 
women as labouring subjects and the devaluation of women’s work. These categories 
themselves must be questioned, contested and rid of their historical hierarchy, and fem-
inists must adopt practices that destabilize social and cultural expectations related to 
gender in a way that does not deny (historical) differences in experience. 

Looking forward, we can recall the potential of a biopolitical understanding of 
(re)productive labour as a site of resistance in which the existing order can be disrupt-
ed and where new forms can be produced (Hardt/Negri 2009). These new forms must 
aim not only at communalizing or collectivizing care work and giving recognition to 
the productivity of this work by creating new models and practices of living together. 
In work as caregivers, employers and employees, partners and friends, feminists must 
also explore the subversive potential of their production.  With the goal of improving 
the social status of women and simultaneously denying the fi xed category of woman 
as it functions to defi ne women as secondary to men, feminists can aim to (re)produce 
subjectivities that invent new forms and practices of relating to ourselves and each other 
as labouring subjects, projecting images of utopia as their horizon. 
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From cooperation to criticism of economic 
globalization: An intersectional concept of 
gender justice 

Zusammenfassung

Von der Kooperation zur Kritik an der wirt-
schaftlichen Globalisierung: Ein intersektio-
nales Konzept von Geschlechtergerechtigkeit

In der Realität von Pfl egehilfskräften über-
schneiden sich Geschlecht, Klas se, race/Ethni-
zität und Staatsbürgerschaft. Sie sind da, wo 
die Öffentliche Reformverwaltung (NPM) ein-
geführt wurde, mit Ausgrenzung, Kommodifi -
zierung und der Verweigerung gewerkschaft-
licher Rechte konfrontiert. Wie auch bei an-
deren weiblichen An gestellten in Pfl egedien-
sten, denen eine be rufl iche Anerkennung ihrer 
Qualifi kationen verwehrt wird, fi ndet ihre Aus-
grenzung auf dem Arbeitsmarkt und in Kam-
pagnen für Geschlechtergleichheit und Gen-
der Mainstreaming (GM) statt. Anstatt die aus-
grenzende Gleichheitsdefi nition der internatio-
nalen Institutionen zu übernehmen, sollte kri-
tisch hinterfragt werden, inwieweit die Globa-
lisierung die Verschlechterung der Arbeitsbe-
dingungen für weibliche Pfl egekräfte legiti-
miert. FeministInnen sollten da rauf bestehen, 
Gendergerechtigkeit durch ein anderes Ver-
ständnis von Gleichheit und GM zu fördern. 
Der Beitrag stellt ein intersektionales Modell 
von Geschlechtergerechtigkeit vor, das die ne-
gativen Auswirkungen der Globalisierung un-
tersucht, und formuliert eine politische Ethik 
für die Behandlung von Frauen in schlecht 
bezahlter Pfl egearbeit. Arbeitsqualität und 
Durchschnittseinkommen müssen als Grundla-
ge für die Defi nition von Diskriminierung die-
nen. Neukonzeptionen von Gleichheit und 
GM, die auf den vorgeschlagenen Diskriminie-
rungskriterien basieren, würden die Grundlage 
bereiten für feministischen Aktivismus gegen 
ausgrenzende NPM-Praktiken.

Schlüsselwörter
Geschlechtergerechtigkeit, Intersektionalität, 
Öffentliche Reformverwaltung, Geschlech-
tergleichheit, Gender Mainstreaming, Pfl ege-
hilfskräfte

Summary

Gender, class, race/ethnicity and citizenship 
intersect in the experience of nursing assis-
tants and expose them to exclusion, com-
modifi cation and denial of their union ization 
rights in every country that has embraced the 
new public management (NPM) reform. Re-
sembling other women employed in car ing 
services that are denied the bene fi t of skills 
recognition, their exclusion occurs both in the 
labour market and in campaigns targeting 
gender equality and gender mainstreaming. 
Rather than accepting the exclusionary def-
inition of equality promoted by the institu-
tions of economic globalization, the role of 
economic globalization in legitimizing the de-
terioration of employment quality for wom  -
en employed in caring services should be 
challenged. In particular, feminists should in-
sist on promoting gender justice by revisiting 
the concepts of equality and gender main-
streaming. This article presents an intersection-
al model of gender jus tice that reveals the del-
eterious effects of economic globalization 
and formulates a pol itical ethics of care for 
women in badly-paid caring work. Job quality 
and average income in occupational fi elds 
must serve as the basis for defi ning discrimi-
nation. Revised notions of equal ity and gen-
der mainstreaming, based on these proposed 
measures of discrimination, would provide 
the ground for feminist activ ism against NPM 
exclusionary practices.

Keywords
gender justice, intersectionality, new public 
management, gender- equality, gender main-
streaming, nursing assistants

4_Gender2-13_SP_Benjamin_045_062.indd   454_Gender2-13_SP_Benjamin_045_062.indd   45 03.06.2013   10:49:2703.06.2013   10:49:27



46 Orly Benjamin 

GENDER 2 | 2013

Introduction

The gendered face of the rise in low-wage jobs, particularly in caring occupations (e. g. 
jobs offered to nursing assistants), is attracting growing research attention in the wealthy 
world (e. g. Grimshaw 2011). Policies that ensure gender justice in the form of quality 
employment for women employed as nursing assistants tend to be blocked by pressures 
to reduce governments’ social and health service expenses. Thus, the case of nursing 
assistants is an emblematic one for any political ethics of care (Williams 2011). Dis-
regarding the quality of employment of nursing assistants frees feminist resources for 
many crucial issues related to women that deserve attention and activism. At the same 
time, ignoring the quality of employment in this category invites governments and em-
ployers to systematically extend this form of low-wage employment to other areas of 
the caring occupations, such as child care and social work. It may also mean turning 
the cold shoulder on women from oppressed categories and thus ignoring the feminist 
commitment to intersectionality theory (Verloo and Walby 2012). Gender, class, race/
ethnicity and citizenship intersect for nursing assistants, who can be characterized by 
their secondary education; in wealthy countries this educational attainment may indicate 
that their accumulation of resources and economic independence was blocked by com-
plex inequalities. Economic globalization may offer the women’s movement an oppor-
tunity to challenge inequality through gender mainstreaming and other policies targeting 
gender equality. But from the point of view of nursing assistants and the quality of their 
employment, economic globalization and its role in legitimizing the deterioration of em-
ployment quality should only elicit criticism. Rather than cooperating with the standard 
defi nitions of equality promoted by institutions of economic globalization such as the 
Organization for Economic Cooperation and Development (OECD) and the European 
Union (EU), feminists should insist on promoting gender justice by revisiting the con-
cepts of equality and gender mainstreaming. This article presents an intersectional mod-
el of gender justice that is critical of economic globalization and formulates a political 
ethics of care (Williams 2001, 2011) for women in badly-paid care work. Until recently, 
intersectionality theory has not been analytically developed to incorporate the fragmen-
tation, polarization and diversity of women’s class positions embedded in employment 
arrangements (for an exception see Walby et al. 2012). The professionalization of work 
in the caring services tends to be defeated by deskilling and the preference for a cheaper 
workforce. Williams’ (2001; 2011) political ethics of care maintains that the Othering 
of women that legitimizes deskilling enables exclusionary practices which need to be 
replaced by recognition and inclusion. Women’s equal rights as well as women’s equal 
opportunity, argues Williams, depend on policies related to the budgeting of social ser-
vices and hence involve a trade-off between money and care. The restoration of budg-
ets that fi nance appropriate numbers of caring positions, as well as the restoration of 
payment ladders and occupational professionalism in the caring services are forms of 
gender justice that are based on a shift of focus: Instead of comparing opportunities 
for men and women it embraces comparisons of levels of recognition of occupational 
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skill in payment and rewards. After a presentation of intersectionality theory, I discuss 
an empirically grounded criticism of new public management (NPM), highlighting its 
Taylorism and cost-cutting in the caring services (Theobald 2012). I examine data con-
cerning the in-employment poverty of nursing assistants in the wealthy world and relate 
this to feminist discussions of gender mainstreaming and gender equality. Finally, by 
linking intersectionality to a political ethics of care I conceptualize gender justice based 
on alternative meanings of gender equality and gender mainstreaming. 

Intersectionality theory and gender justice 

The notion of a political ethics of care (Williams 2011) provides the basic framework for 
my intersectional model for gender justice. The main question Williams raises is “what 
are the material and practical outcomes of actions on people’s [read1: nursing assistants’] 
lives; how do we ensure that people [read: nursing assistants] may give and receive care?” 
This question calls for a model of gender justice based on the realization of the interde-
pendence between quality employment in the caring services and the quality of caring in 
these services. Moreover, it requires recognition of the processes of economic globaliza-
tion that have undermined quality employment in public sectors (Rubery 2013) and caring 
services around the world (Kroos and Gottschall 2012). In broader terms, this sheds light 
on the complexity of power mediated through class, ethnicity, gender and citizenship 
and in particular on women who are trapped in paths of in-employment poverty (Peña-
Casas and Ghailani 2011). However, which notion of gender justice can best clarify the 
complex ity of power mediated through the intersectionality of diverse oppressions?

The point of departure for an intersectional notion of gender justice is the last item 
on Verloo’s (2006: 224) list of strategic components of the ongoing struggle to incorpor-
ate differential or intersectional inequalities into policy-making: “These hegemonic [pow-
er] struggles [between inequalities] need to be addressed and anticipated by careful bal-
ancing of resources and institutionalization, and by organizing public arenas or institu-
tions for them.” In other words, specifi c standpoints anchored in specifi c institutions are 
the key to rejecting the standardization of professional white women’s experiences (Col-
lins 2000) and creating policies that are sensitive to a broader range of experiences. In the 
context of racialization (Bonacich et al. 2008), i.e. the treatment of those living in the 
wealthy world in ways established by exploitative transnational corporations in de-
veloping countries, an intersectional model of gender justice rejects the dichotomy be-
tween labour market participation and unemployment. When paid caring jobs are part-
time, fi xed-term and force women to work for nothing (Baines 2004), labour market 
participation is more akin to slavery than to empowerment. In the lives of racialized wom-
en, un/employment is when “bad jobs” encourage employees to exit the labour market 
even if they have to quickly re-enter at any income (Reid 2002). In light of feminist anal-
yses of social citizenship as dependent on the access to labour market participation and 

1 Both this and the next ‘read’ request were added by me (O. B.).
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labour market rewards (Rubery 2013) one guideline for selecting a public arena or insti-
tution that embeds a standpoint that would facilitate an intersectional notion of gender 
justice must be the association between precarious employment and precarious lives 
(Wallace et al. 2009).  This idea connects intersectionality to women’s dependency on the 
opportunity structures provided by the welfare state as employer and the level of labour 
market rewards that social services allow for their employees (Acker 2006). Increasingly 
more feminist scholars have noted the dualization process that has transformed these 
opportunity structures by introducing non-standard jobs into social services. Kroos and 
Gottschall (2012) have recently shown that between 1990 and 2007, the Germ an public 
sector increased part-time jobs and fi xed-term jobs in the social services by 16.4% and 
0.4%, respectively, in health services, by 21% and 2.7%, respectively, in social care ser-
vices, and by 23.9% and 6.4%, respectively, in child care services. Based on an intersec-
tional notion of gender justice, organizational inequality regimes such as these are con-
ceptualized as a type of resource that often block access to quality jobs and protective 
employment arrangements. Organizational inequality interacts with specifi c positionali-
ties and relationships to belonging circles (Healy 2009). At the same time, intersectional-
ity theorists are no longer willing to homogenize the ways political projects or claims 
affect people who are differentially located within the same belonging (Anthias 2008). 
Some even argue that given the fragmentation of employment arrangements, class should 
be prioritized over other dimensions within the interlocking relations of oppressive axes: 
Class-based structures and policies are seen as responsible for how women “fi nd, retain 
or lose their jobs as wage-labourers and members of particular occupations” (Sayer 2005: 
87). Collins (2000) argued that an unbalanced focus on identity has turned scholarly at-
tention away from the political economy and the ways in which neo-liberal policies shape 
women’s opportunity structures. To explain the domin ant tendency to pay little attention 
to the ontology of class/gender inequality, Walby and her colleagues (2012: 232) refer to 
the fact that “class is not a justicable inequality under EU legislation” and to the fact that 
the attempt to include “socio-economic” grounds in the UK Equality Act 2010 failed. 
Nevertheless, these authors insist that scholarship must attend to class-based inequality, 
and primarily employment issues, as keys to intersectionality.

To undertake a focus on class/gender we need to ask when the intersections of race/
ethnicity/nationality/citizenship/disability/age/sexuality result in poor levels of occupa-
tional training and credentials, and how service and caring jobs lead to in-employment 
poverty. Because a degree in social work, nursing or teaching is a traditional mobility tar-
get for young women from minorities (Ntiri 2001), the de-professionalization of employ-
ees holding an academic degree who work in contracted-out services affects minority 
women to a disproportional extent. Bernhardt and Dresser (2002) found that privatization 
worsens job quality for female employees from racial and ethnic minorities. This prima-
rily occurs through de-unionization, which allows for-profi t employers to reduce pay and 
benefi ts associated with education and work experience. Zeytinoglu and Muteshi (2000) 
argued that reducing pay for service work is closely linked to the historically legiti mate 
labour market exploitation of coloured women. Substantiating Collins’ notion of the 
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“closing doors policy” (2005), they showed that the new employment arrangements use 
colour lines to polarize those entitled to protection and those exposed to exclusionary 
practices. They suggested that polarization is generated along intersectional lines by sep-
arating women whose skills are recognized as suitable for management positions within 
the social services and women whose skills are not recognized as such. For Bonacich 
et al. (2008), the refusal to recognize women’s experience and skills takes the form of 
racialization, where women with lower levels of formal training are demeaned in a way 
similar to employees in developed countries who work for transnational corporations 
(TNCs). Confi rming these analyses, recent accounts of women’s in-employment poverty 
(Peña-Casas and Ghailani 2011) point to the ways in which women’s jobs, particularly 
those in traditionally feminine service occupations, are more liable to risk, especially pre-
carious employment, which is characterized as “short term, limited duration or high risk 
of termination; lack of control over working conditions, the work space and wages, lack 
of protection in employment, and low incomes at or near defi ned poverty lines” (Vosko 
et al. 2009: 7). Grimshaw and Rubery (2007) reported that these characteristics are typi-
cal of publicly procured services, thus linking gender segregation and exposure to over-
qualifi cation and precarious employment. Hence, current employment in jobs that offer 
either too few hours or are far too demanding, that extract women’s unpaid work (Baines 
2004), as well as the “pin money” earned by women in service and caring occupations 
(Perrons 2007) suggest that for women employed in caring services, quality employment 
and skill recognition are major concerns. Without them gender justice cannot be said to 
encompass a political ethics of care. Of particular importance are the invisible processes 
through which racialization takes place in the sense of connecting gender/class/ethnic/
racial/national belonging within the framework of trans-locational positionality (Anthias 
2008) with social policy and its refl ection on social protection. Acker (2006) and Choo 
and Ferree (2010) argued for a connection between macro-level policy-based processes 
and interactions and practices to better understand intersecting inequalities. This type 
of connection requires an intersectional model of gender justice to attend to the ways in 
which the economic dependency of women who belong to racialized categories exposes 
them more quickly to the political process that erodes protection and to the fact that men 
and women from non-racialized categories can be exposed to the same processes. De-
spite the scholarly consensus concerning the ways in which the intersectional shaping of 
women’s precarious lives is enhanced by precarious employment in the context of social 
services, neo-liberal reforms of the state as employer remain neglected as an issue for 
gender justice. The next section presents these reforms. 

The post-World War II history of marginalizing caring services

The need to focus on class/race/ethnicity/nationality/disability/age/sexuality oppres-
sions has elicited the theoretical concern (Choo and Ferree 2010) that inequality anal-
ysis might be reduced to the individual level, leaving the oppression of categories yet 
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again neglected. However, if we adopt a defi nition of gender justice that remains sen-
sitive to intersectional oppressions while focusing on economic globalization and its 
systematic enlargement of class and other differences between women, we may avoid 
a retreat to the individual level. Dorothy Smith (2006) showed how focusing on the 
institutional context can help prevent analysis from remaining too tied to the individual 
level. In Smith’s opinion, we need to shift our attention from women’s positions and 
identities to a more institutional perspective that is concerned with the social evaluation 
of caring work in terms of care-related knowledge and care-related skills. Similarly, 
Acker (2006) pointed to the invisible mechanisms that channel women perceived as 
the “Other” into precarious labour market positions (Wallace et al. 2009). The Othering 
of women in the labour market (Davies 1996) is likely to be manifested in the speci-
fi c employment arrangements characterizing paid caring services. Othering of women 
enabled the economic competition introduced by globalization and NPM into tendering 
and public-private partnerships to become an exclusionary mechanism that is disentit-
ling increasingly more women from reaping the benefi ts of professionalization struggles 
(Abbott and Wallace 1990). With the entry of non-public employers into these areas, the 
quality of employment has deteriorated even in countries where collective agreements 
are still in force (Rubery 2013). How was this entry intensifi ed?

Since the 1944 Bretton Woods conclave of US and UK fi nance ministers that 
laid the groundwork for the International Monetary Fund (IMF) and the World Bank, 
institutions of economic globalization, particularly the OECD and EU, have operated 
by taking very small steps to defeat unionization (Thatcher 2007) and reduce public 
expenses for caring services. The fact that a set of quasi-market steering instruments 
(e.g. zero-based budgeting, performance-related pay and/or accounting) allegedly 
aimed at improving the cost-effi ciency of public service provisions known as the new 
public management (NPM) was introduced into public administrations around the 
world has been key to this process. Using a rhetoric of effi ciency, cost saving, best val-
ue and “merit civil servants”, NPM practices have permeated, to various degrees, the 
administration and budgeting of many countries in Europe as a result of the systematic 
efforts of the OECD’s Public Governance and Territorial Development directorate. 
More specifi cally, between 1973 and 1979, during the Tokyo Round of the GATT ne-
gotiations, the Government Procurement Code2 was articulated, following guidelines 

2 A GATT Code negotiated during the Tokyo Round prohibiting signatories from discriminating 
against or among the products of other signatories in certain types of government procurement 
covered by the Code,  i.e. purchases valued at more than 150,000 special drawing rights, or SDRs 
(Sec. 11) by specifi ed government entities listed in the Agreement. Exceptions include contracts 
for most services, construction, procurement related to national security and purchases by politi-
cal subdivisions. The Code seeks to increase transparency in signatories’ regulations and practices 
regarding government procurement and to ensure that they do not discriminate against foreign 
suppliers or products. It contains detailed rules on the way in which tenders should be invited and 
awarded (my emphasis, O. B.). Signatories include Austria, Canada, the European Community, 
Finland, Hong Kong, Israel, Japan, Norway, Singapore, Sweden, Switzerland, the United Kingdom, 
and the United States. www.itcdonline.com/introduction/glossary1_ghij.html accessed on Septem-
ber 2012. 
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that were initially prepared3 by a unit within the OECD’s public management directo-
rate, at that time called the TECO (Technical Cooperation Committee). In 1994, when 
the World Trade Organization (WTO) emerged from the GATT in Marrakesh, a pro-
curement agreement set the guidelines for the 1979 code that included an agreement 
on purchases by sub-central government entities and other public enterprises and the 
services and construction services sectors. Twenty-seven countries signed the GPA 
(Government Procurement Agreement).4 The historical process of intensifi ed interest 
in reforming public administration was articulated by Cui (2005) as follows: 

“From 1971, TECO began to work in the fi eld of international public administration, to build networks 
and partnerships, and to provide some information about public administration. During the whole 
1980’s TECO worked on both technical assistance and public management research. In 1990, TECO 
was offi cially changed to PUMA [public management; O. B.] and started to work on international public 
management formally” (7–8).

In article 5 of its 2004/18 directive on the coordination of procedures for the award of 
public works contracts, public supply contracts and public service contracts, the EU 
states the clear association between the directive and the GPA engineered by the OECD: 
“Member States shall apply in their relations conditions as favourable as those which 
they grant to economic operators of third countries in implementation of the Agreement 
on Government Procurement” (129).

From an intersectional gender justice perspective, the most important feature of the 
process is how NPM as well as the PUMA guidelines have been internationally adopted 
and gradually applied to fragments of the social services, particularly long-term care 
(Theobald 2012) and welfare services (Opens 2010). Governments’ efforts to reduce 
their social services expenses have had a direct effect on the role of the state as the larg-
est employer of women. The major shift in this regard has been the introduction of non-
unionized jobs into traditionally feminine areas of the labour market. The implications 
of this modifi cation on women’s experiences have been recently dealt with in a study of 
in-work poverty. Peña-Casas and Ghailani (2011) showed that individualizing in-work 
experiences by differentiating women’s income from the income of other household 
members enables a thorough analysis of the conditions under which these women are 
caught up in economic dependency. By using the individualizing method these authors 
traced the ramifi cations of the new forms of employment, and particularly the increase in 
part-time jobs and mini-jobs. Despite all the evidence of its failure to save on costs while 
attempting to increase the quality of services (Hefetz and Warner 2004), the current 
power position of the NPM doctrine remains strong in that unionization and political 

3 The role of the OECD is clearly stated by the WTO, www.wto.org/english/tratop_e/gproc_e/
overview_e.htm accessed on September 2012.

4 The 27 countries that had already signed the GPA in 1994 during the Uruguay Round were: Canada, 
the European Union (Austria, Belgium, Denmark, Finland, France, Germany, Greece, Ireland, Italy, 
Luxembourg, The Netherlands (including Aruba), Portugal, Spain, Sweden and the United King-
dom), Hong Kong China, Israel, Japan, Norway, South Korea, Liechtenstein, Singapore, Switzerland 
and the United States. www.osec.doc.gov/ogc/occic/gpa.htm accessed on September 2012.
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actions rarely succeed in areas where there is likely to be the greatest concentration of 
the working poor. Between 1990 and 2007, NPM-informed policies managed to reduce 
the share of public jobs in health services and social care services. In France the share 
decreased by 5.6% and 4.5%, respectively; in Germany the share decreased by 22.7% 
and 22%, respectively (Kroos and Gottschall 2012). In this way, governments are able to 
fl atten pay scales and encourage women’s unpaid work, as well as leave those dependent 
on these jobs with signifi cantly less protection of their rights. The power position of the 
NPM to support the process of deprofessionalization and deskilling has taken the shape 
of an institutional refusal to bear the full costs of social services based on recognizing 
the skill, the experience and professional knowledge involved in women’s work. The 
case of nursing assistants below anchors this argument in empirical data.

The case of nursing assistants

The logic of NPM described in the above introduced the criterion of effi ciency – as 
competition and cost reduction – into human resource management in the social services. 
Contracted-out services, privatized ones, those in mixed ownership (public-private part-
nerships) or those operating through various types of mixed welfare became dominated 
by the question of cost. If a recognized skill becomes expensive, deskilling in the sense of 
not recognizing the skill required for a job is an obvious solution. In the fi eld of nursing, 
because of the relatively high level of unionization and the powerful bargaining position 
of nurses’ unions, NPM-informed budgeting generated pressures towards deskilling. This 
led to the creation of the category of nursing assistant in several countries. Based on a 
comparative study of low-wage employment, Appelbaum and Schmitt (2009) argued that 
women hold most of the low-wage jobs. They considered nursing assistants in hospitals 
to be a good example of how occupational segregation remains intense primarily for wom-
en with little or no post-secondary education. Women at this level of education increase 
the supply of workers available to take low-paying part-time or temporary jobs. Part-time 
jobs do not have to be low-wage jobs, as the French case in the study shows, but in many 
countries opting for a part-time job as a way to combine domestic unpaid care with a paid 
job is often exploited. This type of job is badly paid, without necessarily breaching legal 
requirements. Caring work such as that done by nursing assistants illustrates the notion of 
racialization referred to in the above as it can be said to be exposed to the low wages that 
would be acceptable for migrant workers. At the same time, employing foreign workers 
would mean limiting the caring aspects of the work since poor command of the host-
country language would imply a decrease in the quality of the work. Even if good will 
is enough to maintain attentiveness and responsibility, limited language skills hamper 
competence and responsiveness (Tronto 1993). Further, caring jobs cannot be transferred 
to export processing zones. Treating women employed as nursing assistants or in other 
caring occupations as easily replaceable by migrant workers ignores the critical role of 
language in caring occupations. It is also based on the oppressive construction of Other-
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ing that legitimizes the option of poverty for the Other woman who is presumably grate-
ful for the opportunity to make any kind of money even in jobs of bad quality (Collins 
2000). Typical accounts of the expansion of health care needs do not usually assume that 
nursing assistants should be among those profi ting from the increased demand. Rather, 
effi cient management of hospitals tends to be identifi ed with reduced costs in the sense 
of fewer nurses and lowest costs for nursing assistants. Social policy and budgeting are 
the main causes: Applebaum and Schmitt (2009) pointed out that in the six countries 
they examined hospitals are exposed to fl at rate reimbursement formulas. In the United 
States, assistant nurses are trained to toilet and bathe patients, monitor temperature and 
blood pressure, draw blood, apply sterile dressing and prepare patients for intravenous 
procedures. Applebaum and Schmitt argued that hospitals tend to rely on immigrant wom-
en to fi ll these jobs. The ethics of care is fl aunted by the fact that the skills required to 
perform these tasks remain unrecognized and under-valued. This is also true for the issue 
of familiarity: Although a stable relationship between those at the giving and those at the 
receiving ends of care is crucial, high staff turnover rates are deliberately maintained by 
the wages associated with these jobs (Applebaum/Schmitt 2009: 1915). These exploita -
tive practices were adopted by EU Member States at a very slow pace: In 2006, when 
low-wage jobs awaited 38% of the nursing assistants in the United States, other countries 
left fewer of them so exposed; the fi gures for the UK (21%), Germany (9%), the Nether-
lands, France and Denmark (0–5%) testify to this (1915). Figure 1 shows that the income 
level of nursing assistants or associate nurses (light grey lines) remain below the low-
wage line (darkest grey lines) in almost all countries. From the point of view of NPM-
oriented administrators, the income gap between associate (light grey lines) and registered 
(lighter grey lines) nurses, which is quite high in many countries, provides an incentive 
to system atically increase their share in health services in both formal and informal ways.

Figure 1: Comparing the mean hourly income of health care employees*

* Standardized mean hourly wage for three health care occupations retrieved from Tijdens and de 
Vries (2011) and mean hourly wage for health care occupations retrieved from Tijdens et al. (2013).

4_Gender2-13_SP_Benjamin_045_062.indd   534_Gender2-13_SP_Benjamin_045_062.indd   53 03.06.2013   10:49:3503.06.2013   10:49:35



54 Orly Benjamin 

GENDER 2 | 2013

Gender equality and mainstreaming as gender justice

Feminist scholars have stressed that women’s employment has in recent years been 
“marked by patterns of exclusion and segregation” (Perrons 2007). At the same time, 
within state feminism and agencies active in negotiating with state representatives, la-
bour market participation continues to be seen as a solution that bails women out and 
grants them a modicum of autonomy and independence. The belief in the labour market 
as a path to feminist liberalization is so powerful that in several countries (Canada, 
Australia, the UK, Israel) women’s non-profi t organizations have endorsed projects sup-
porting women’s labour market participation. As long as the labour market is identifi ed 
with income, social security, power, independence and self-fulfi lment, the focus on the 
quality of jobs in the caring services is silenced and forgotten. Moreover, even though 
feminist scholars have extensively criticized the public discourse that forces mothers 
to replace welfare poverty with in-employment poverty, women engaged in state femi-
nism have not introduced a feminist critique of welfare policies into public discourses. 
Mink’s (1999) argument on the feminist neglect of welfare and those living in poverty 
still seems to apply. Women from ethnic-racial-working class intersections pay a dis-
proportional price for austerity measures because they depend more on welfare budget-
ing and public sector jobs. Nevertheless, issues of class, unionization and struggles for 
working conditions, as well as issues related to minorities and intersectionality do not 
tend to recruit feminists as much as the issue of sexual violence. Moreover, feminists, 
like others in late modernity, have been exposed to individualism and its ramifi cations. 
Depoliticalization has been particularly destructive when it comes to women’s willing-
ness to participate in traditional forms of activism. The combination of feminism and 
individualism suggests that many members of women’s organizations see the main role 
of their organizations in terms of providing support for individual women struggling 
with specifi c circumstances. Illouz (2008) perceives this feminist tendency as so power-
ful that it contributes to the current hegemonic power position of therapeutic discourse. 
From an “individual rights” perspective, feminist legal aid activities promote a similar 
line in that they identify feminism with support for individuals facing gender-based 
discrimination. A political ethics of care focused on women who are doing paid car-
ing work without being properly rewarded for it cannot afford an individualistic rights 
perspective. Their exclusion, Othering and in-employment poverty takes place within 
legal modes of action and policies. As suggested above, NPM-informed employment 
practices are based on meanings of gender equality that treat exclusion and Othering 
as morally neutral and simply as a cost-saving measure. To signifi cantly improve the 
quality of jobs in the caring services, hegemonic meanings of discrimination, equality 
and gender mainstreaming must be abandoned. 

4_Gender2-13_SP_Benjamin_045_062.indd   544_Gender2-13_SP_Benjamin_045_062.indd   54 03.06.2013   10:49:3603.06.2013   10:49:36



From cooperation to criticism of economic globalization 55

GENDER 2 | 2013

Public discourses of equality 

There is a long-standing claim that feminists can negotiate woman-friendly policies 
with state representatives and achieve outcomes that coincide with feminist goals and 
feminist actions around the world. Mazur and McBride (2007) defi ned this “state femi-
nism” as “the actions by women’s policy agencies to include women’s movement de-
mands and actors into the state to produce feminist outcomes in either policy processes 
or societal impact or both” (254). Squires (2007) challenged this defi nition by raising 
the possibility that not all the components of the women’s movement are equally repre-
sented in this type of state feminism. Likewise, it is possible that the goals that are pro-
moted in an ongoing negotiation are those that state representatives can accept because 
they are less expensive and require fewer modifi cations. Walby (2005) made this point 
in her presentation of the fi ve dilemmas that are typical of gender mainstreaming forms 
of feminist action. She framed the dilemma as opposing an expert approach where gen-
der mainstreaming provides policy decision-makers with a professional tool kit versus 
an access-focused democratic approach in which oppressed women can voice their con-
cerns regarding a policy that is relevant to their access to resources. She raised the ques-
tion of the effective promotion of feminist goals for both, namely, is it better to promote 
them from the expert approach that may sound rational and convincing to administrators 
or from the access approach that may seem less convincing and more complex to admin-
istrators? Walby’s point is that de-radicalization occurs when feminists who are eager to 
present outcomes sacrifi ce the latter in favour of the former. Extending the analysis of 
feminists’ de-radicalization and de-politicalization, Kantola (2010) noted that state fem-
inism “benefi ts only small female elites and focuses on issues that are compatible with 
dominant state policies and ideologies rather than more radical feminist demands” 
(354). Feminists tend to marginalize the processes of internationalization (Thatcher 
2007), Europeanization and neo-liberalization, despite their huge impact on budgeting 
that has given rise to the NPM as a major policy tool prioritizing decreased public ex-
penses over the promotion of quality caring jobs. This can be seen in the recent critique 
by Bettio and her colleagues (2013), in which they argue that typical defi nitions of 
equal ity promoted by the EU neglect the feminist division between paid and unpaid 
work. They explain that part-time, fl exible and marginal jobs are taken by women be-
cause of their domestic obligations, but do not consider the possibility that caring occu-
pations have been under attack by the NPM effi ciency discourse promoted by the EU. 
Similarly, international feminist accounts of the surge in precarious employment (Vosko 
et al. 2009) or the rise in women’s in-employment poverty (Peña-Casas and Ghailani 
2011) hardly ever target organizations of economic globalization as playing a role in 
creating these issues. Criticism of Europeanization policies and legal transformations 
reducing country-based protection of the local caring female labour force thus tends to 
remain outside the framework of women’s issues. The role of the EU in promoting 
meanings of equality that exclude the concerns of women in low-quality employment 
can be analyzed through the three meanings that are attributed to its action (Bettio et al. 
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2013): equal pay for equal work (allegedly “to ensure fair competition”), positive action 
and gender mainstreaming. Effi ciency, the dominant component of the NPM doctrine, 
has become more powerful in EU policies, and the European Employment Strategy 
(EES) has embraced women’s participation in the labour market as its goal (“to broaden 
the tax base of European welfare states”; Bettio et al. 2013: 2). As explained in the 
above, state feminism has not challenged these meanings, but has rather cooperated with 
them. In fact, Kantola (2010), who analyzed women’s policy agencies in twelve coun-
tries, found that when a broader political, institutional and ideational context is taken 
into account, much of the visible feminist work takes the form of cooperating with the 
institutional language. The productivity and competitiveness preferences of the EU’s 
gender equality rhetoric have not been confronted. Feminists who cooperated with the 
economic argument for gender equality, namely applauding the economic benefi ts of 
using women’s human capital, could not introduce the issue of segregation and the poor 
state of caring services at workplaces. This is primarily because in traditionally feminine 
occupations women’s contribution does not occur through rare human capital but rather 
through the hard work embedded in attentiveness, responsibility, competence and re-
sponsiveness (Tronto, 1993). Lazar’s (2005) notions of discursive ambivalence and de-
radicalization help conceptualize state feminists’ reactions to the EU and OECD. More 
specifi cally, she shows how a dominant discourse has emerged using forms of speech 
that appropriate specifi c categories taken from feminist radical discourse. In the process 
of appropriation, categories that originally had radical meanings are incorporated, but 
their radical meanings are silenced and marginalized. For example, Ràdoi (2012) sum-
marizes the literature on three notions of gender equality embraced by the EU. The fi rst 
approach focuses on adjustment. In feminist scholarship, adjustment concentrates on 
revealing how existing masculine norms serve as an exclusionary mechanism. Adjust-
ment was embraced by the EU but the radical meaning of questioning the existing mas-
culine norm disappeared. The second approach focuses on the differential evaluation of 
men’s and women’s contribution in a segregated society. Such a differentiation was 
embraced by the EU but was eviscerated of the radical meaning of evaluating paid and 
unpaid care. Finally, the third approach is that of transforming gender relations. A lan-
guage of transformation was embraced by the EU but the notion of non-hierarchical and 
reciprocal distribution of resources was discarded. Likewise, the gender mainstreaming 
framework used by the EU is based on comparisons between women and men. The 
comparative approach has been problematic in reinforcing the patriarchal stereotyping 
of women as a monolithic category that ignores class differences among women (e. g. 
Verloo 2006). Thus, when state feminism explores the idea of gender mainstreaming, it 
follows accepted patterns of expectations regarding how a specifi c policy might differ-
entially treat men and women. This emerging discourse seemed to embrace the feminist 
hope for women’s fi nancial independence as a result of professional development and 
occupational fulfi lment. However, it severed the notion of “women’s equal rights” from 
its original radical meaning concerning the equal rights of women in both paid and un-
paid caring services. For example, in analyzing the gender mainstreaming policies in 
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EU Member States, Rees (2010: 564) listed policy tools related to the principles of gen-
der mainstreaming: gender monitoring, disaggregated statistics, equality indicators, 
budgeting, impact assessment, proofi ng, women’s studies and visioning. This list dem-
onstrates how the alleged commitment to women’s rights has turned into a dichotomy 
between labour market participation and unemployment by ignoring issues of quality of 
employment, skill evaluation and related level of income. Gender budgeting, which fa-
cilitates the demand for more and better caring services for women as consumers who 
benefi t from such services and primarily health services (Payne 2009), is hardly ever 
used to facilitate the demand for quality jobs in the caring services. The fact that women 
who provide badly paid caring services are affected by budgets is generally still neglect-
ed. Despite this neglect, Rees (2010) argued for the transformative potential of this 
frame work. Thus, EU policies that are basically exclusionary from the point of view of 
women employed in the caring services (whose employment is unable to secure their 
economic independence) continue to benefi t from feminist cooperation. Equal opportu-
nities for women are glorifi ed while in practical terms women’s workplaces are under 
severe attack from the NPM and the effi ciency discourse promoted by the EU. Thus, 
Lazar’s notion of deradicalization can shed light on the ways in which the category of 
“women” has been dissociated from the category of “care”. Whereas numerous equali-
ty-oriented policies have looked into the discrimination between men and women, the 
more radical component of the gender hierarchy, the social organization of caring servi-
ces as job providers has received less attention in social policy discussions. As a result 
women’s rights are now legally more valued, but under-evaluation (Grimshaw/Rubery 
2007) still characterizes the societal treatment of caring work, caring knowledge and 
caring skills. Below I present a political ethics of care that associates intersectionality 
with a focus on caring services at workplaces. 

An intersectional concept of gender justice 

The fact that economic globalization has been detrimental to women in developing 
countries and has enslaved them is relatively well known. The concept of racialization 
proposed by Edna Bonacich et al. (2008) leads to the scholarly question of the relevance 
of this enslavement for an analysis of social policies for employed women in wealthy 
countries. Earlier I argued that nursing assistants are a good illustration of the issues in-
volved. The processes of exclusion, commodifi cation and denial of their right to union-
iz ed protection expose them to a particularly harsh intersectionality of oppressions. From 
these women’s standpoint, the evaluation of a model of gender justice should be able to 
confi ne the processes of exclusion and denial of rights. Nursing assistants typically re-
present a range of immigration statuses and thus embody a case that is highly similar to 
women in developing countries. Nevertheless, it is important to take their standpoint into 
account since neglecting it could legitimize the permeation of similar practices into the 
employment arrangements of social categories that are currently better protected.
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So far I have criticized two trends. The fi rst is the incremental deskilling that is per-
meating health services and turning them into effective engines generating in-employ-
ment poverty for nursing assistants around the world. I argued that the NPM doctrine 
of effi ciency and cost savings promoted by the OECD and the EU among other organi-
zations of economic globalization has played a crucial role in this process. The second 
is that feminist support for the OECD and EU has promoted deradicalized notions of 
gender equality and gender mainstreaming. I have tried to show that from the point of 
view of nursing assistants these policies are primarily exclusionary measures conducive 
to increasing class inequalities among women. Here I formulate an alternative political 
ethics of care that requires feminist struggles for gender justice to become more crit-
ical of organizations of economic globalization. Given that quality employment and 
job security are essential for universal de-commodifi cation and particularly for human 
dignity after retirement, I redefi ne gender equality and gender mainstreaming based on 
the notion of job quality in the caring services. Job quality based on the political ethics 
of care draws on a comparative approach that focuses on the notion of discrimination. In 
feminine areas of the labour market, particularly those at the bottom of income ladders, 
there is full gender equality and no discrimination: Employers are eager for a cheap 
labour force and usually disregard gender identity issues. Thus, discrimination needs 
to be re-conceptualized. Instead of a comparison between women and men or between 
diverse racial/ethnic origins, citizenship status and different sexual identities, discrim-
ination should be based on a comparison with average income in the fi eld. Above I 
showed that around the world nursing assistants’ earnings are less than two thirds of the 
average hourly incomes in the area of health services. By demanding that discrimination 
be calculated against average income in a fi eld, feminists will be able to challenge the 
hegemonic meaning of gender equality as well as that of effi ciency. Such an alterna-
tive concept of discrimination challenges the meaning promoted by NPM-informed 
adminis trators for whom cost savings can be achieved through women’s impoverish-
ment. This new type of discrimination thus upends the notion of equality as well: An 
equal society is one where cost savings are pursued through reduced managerial benefi ts 
rather than through in-employment poverty.

The advantage to women employed in low-wage jobs in caring services of harness-
ing the notion of job quality is that it is an established notion with fi ve dimensions: 
socio-economic security (i.e. decent wages and secure transitions), skills and training 
opportunities, working conditions (accidents, work intensity, long working hours, health 
risks), the ability to combine work and family life, the promotion of gender equality, and 
collective interest representations. Through these fi ve components, job quality becomes 
a way to challenge gender mainstreaming. The challenge lies in the political demand 
that improving job quality should adjust all caring service employees to the average lev-
el accepted in their fi elds. In this way job quality would become a yardstick for gender 
mainstreaming policies. This would allow feminists to argue forcefully that the right to 
give care and receive care must be incorporated into evaluations of effi ciency used by 
NPM-informed administrators. Floya Anthias (2008) argued for the need to examine 
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the processes through which ethno-racial trans-locational positionalities converge with 
dependency generated in the labour market to shape multiple vulnerabilities. Anthias 
claimed that this vulnerability depends on the structure of opportunities and on the paths 
by which women accumulate various resources for their protection. These arguments 
reinforce the trend within intersectionality theorizing that demand that the analysis of 
social policy and political activism for its reforms is elaborated upon before intersection-
al belonging can be said to be understood. Rather than assuming the specifi c vulnera-
bilities of intersectional belonging, the model of intersectional gender justice suggested 
here should help enlist support from all levels of active feminism today to assist women 
who are active in the new unions (Healy et al. 2006). These women are attempting to 
undermine NPM-informed employment arrangements, but without vast mobilization 
their efforts remain so weak that governments can ignore them and contin ue the “in-
stitutionalization of insecurity” (Brodie 2007: 93). A gender justice model based on 
intersectionality requires both the mapping of these local struggles as well as engaging 
in trans-local activism of the type described by Desai (2002). The most important is-
sue is the mapping of the dialectic power relations between local institutions and those 
transnational institutions that exert pressure to further reduce the quality of employment 
arrangements, particularly for those employed in paid caring services. The powerful 
resistance of local unions and the struggle of non-governmental organizations (NGOs) 
to improve the quality of employment must become a vital component of any notion of 
gender justice. These struggles, particularly those led by the new unions, will lay the 
groundwork for the future social forces that can negotiate signifi cant changes in social 
policies that favour the restoration of the public sector as women’s primary employer. 
This requires the politicizing of feminist activism and the negating of all forms of co-
operation with institutional frameworks of equality and mainstreaming. The advantage 
of politicizing and activism lies in the continuous development of a feminist language 
in which radical meanings do not become marginalized. By presenting the deleterious 
consequences of NPM involvement in the social organization of care and its orientation 
towards eliciting increasingly more women’s unpaid work, I have tried to promote a no-
tion of gender justice that allows feminists to continue their negotiation with state fem-
inism. Unfortunately, it also requires that expert women and representatives involved 
in such negotiations refuse to cooperate with the dominant rhetoric, which silences the 
burdens shouldered by women when an effi ciency policy enlarges their caring penalty. 
This, as Walby (2005) showed, may cause them to lose the voice achieved by feminist 
organizations. Nevertheless, the feminist organizations that have taken part in the trans-
local activism described by Desai (2002) have proven that an alternative approach is 
needed and should be championed. 

I would like to thank the anonymous reviewer for her/his valuable comments and sugge-
stions that were so signifi cant for the improvement of this paper. I’m also deeply grateful 
to Kea Tijdens from the Amsterdam Institute for Advanced Labor Studies for helping me 
to use the data collected by the wageiIndicator web survey.
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Weibliche Topführungskräfte in der Wirtschaft: 
Stellen diese Weiblichkeiten die hegemoniale 
Geschlechterordnung in Frage?

Zusammenfassung

Der Beitrag nimmt die zunehmende Präsenz 
weiblicher Topführungskräfte in der Wirt-
schaft aus geschlechtertheoretischer Per-
spektive in den Blick und fragt danach, ob 
und inwiefern sich hierdurch eine Verände-
rung der bestehenden Geschlechterordnung 
andeutet. Diskutiert wird auch der in der 
Geschlechtertheorie breit rezipierte Ansatz 
zu hegemonialer Männlichkeit von Raewyn 
Connell dahingehend, ob und inwiefern 
dieser Ansatz grundsätzlich in der Lage ist, 
Verschiebungen im Geschlechterverhältnis 
zu erfassen. Ein besonderes Augenmerk liegt 
dabei auf Connells in Anlehnung an Antonio 
Gramsci zugrunde gelegter Defi nition von 
Hegemonie. Da Geschlecht nur relational zu 
verstehen ist, konzentriert sich der Beitrag 
nicht nur auf hegemoniale Männlichkeit, 
sondern rezipiert zudem einen vor allem im 
deutschsprachigen Raum weitgehend unbe-
kannten Ansatz von Mimi Schippers, die ein 
sehr überzeugendes theoretisches Konzept 
zu hegemonialer und weiteren Formen von 
Weiblichkeit vorgelegt hat und damit eine 
differenzierte Perspektive auf das Geschlech-
terverhältnis ermöglicht. Der Artikel gibt da-
mit Anregungen für die Weiterentwicklung 
der theoretischen Diskussion zum Wandel 
geschlechtlicher Ordnung.

Schlüsselwörter
Geschlecht, Geschlechterordnung, Hegemo-
nie, Männlichkeit, Weiblichkeit, Führungs-
kräfte, Connell, Schippers

Summary

Female top managers in business: Do these 
femininities question the hegemonic gender 
system? 

The article analyses the emergence of female 
top managers in business from a theoretical 
gender perspective and discusses the funda-
mental question of whether and to what ex-
tent these women point towards a change in 
the established gender system on a symbolic 
level. As female top managers are to be 
found mainly in multinationals or transnation-
al corporations, the article concentrates on 
current research in the fi eld of gender and 
management. In particular, it discusses the 
theoretical approaches of Jeff Hearn und 
Raewyn Connell in regard to whether these 
theories are, in fact, able to explain changes 
to the gender system. The article also ex-
plores other theoretical approaches, in partic-
ular Mimi Schipper‘s concept of hegemonic 
femininity in order to analyze relations within 
as well as between the genders. The article 
thus makes concrete suggestions in regard to 
developing the theoretical debate on chang-
ing gender systems.

Keywords
gender, gender system, hegemonic, masculin-
ity, femininity, managers
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Einleitung1 

2012 kürte die Financial Times Deutschland (FTD) Simone Menne zu Deutschlands 
wichtigster Managerin (Financial Times Deutschland 2012). Als neuer Finanzvorstand 
der Lufthansa ist sie die erste Frau, die in einem DAX-Konzern jenseits des Personalwe-
sens in eine Topführungsposition aufgestiegen ist. Interessant ist, wie Simone Menne in 
den Medien wahrgenommen und präsentiert wird. Die FTD schreibt dazu:

„Sie blüht auf, wirbelt von 7.30 Uhr bis 21 Uhr; der Sonntag geht bei Menne, ledig, kinderlos, oft für 
die Vorbereitung der kommenden Woche drauf. Wenn sie nicht in ihrem Frankfurter Büro arbeitet, ist 
sie unterwegs – auf Roadshow, in London, Paris, New York. Zwischendrin: Vorstandstreffen, Sitzungen 
des Finanzausschusses. Und, ganz wichtig und immer öfter: Frühstücke mit Mitarbeitern, Veranstaltun-
gen, auf denen Menne und ihre drei Vorstandskollegen sich den Fragen der Belegschaft stellen: Wie 
viele Mitarbeiter müssen gehen? Wohin steuert der Konzern?“ (Lachmann 2012).

Während die Managerin ihrer Arbeit nachgeht und diese genießt, „wirbelt“ sie allein 
durch ihre Anwesenheit in der männlich konnotierten und dominierten Domäne die ge-
schlechtliche Ordnung durcheinander. Anstatt sich an die „weiblich“ defi nierten Felder 
zu halten, denen weniger gesellschaftliche Anerkennung und Macht zuteil wird (v. a. 
Bildung, Gesundheit und Reproduktionsarbeit), orientiert sich Simone Menne mit Wirt-
schaft und Finanzen an einem gesellschaftlich besonders bedeutsam defi nierten Feld, 
das aufs Engste mit Männlichkeit verknüpft ist (Becker-Schmidt 2003). In der medialen 
Aufmerksamkeit steht besonders die Frage, inwiefern eine bestimmte Vorstellung von 
Weiblichkeit, die mit Kindern und Ehe assoziiert wird, mit diesen machtvollen und ge-
sellschaftlich angesehenen Positionen verknüpfbar ist. Menne ist 52 Jahre alt, ledig, hat 
keine Kinder und, laut Medien, neben der Arbeit kaum Zeit für andere Lebensbereiche: 

„Kino, Theater, ein gutes Buch lesen: im Moment kaum möglich. Kochen in ihrer Frankfurter Stadt-
wohnung, malen, alles ist selten geworden. Nachts schläft sie manchmal schlechter, weil ihr so viel im 
Kopf herumgeht. Der nächste große Urlaub? Hoffentlich 2013 mit dem Kreuzfahrtschiff von Hamburg 
nach New York. Dafür genießt sie die Vorteile des Jobs: interessante Leute treffen und vor allem – selbst 
entscheiden können“ (Lachmann 2012).

Innerhalb dieses Spannungsverhältnisses von gesellschaftlichen Normen und persönli-
chem Anspruch an berufl iche Selbstverwirklichung wird Simone Menne medial verortet. 
Aufgrund der geringen Anzahl weiblicher Topführungskräfte2 werden die wenigen weib-
lichen Führungskräfte medienwirksam präsentiert und politisch intensiv diskutiert.3 Die 

1 Das Entstehen dieses Artikels ist insbesondere dem produktiven Austausch einer interdisziplinären 
Gender-Lesegruppe sowie den besonders hilfreichen und anregenden Kommentaren von Birgit 
Riegraf, Lena Weber und Sarah Schauberger zu verdanken. Der vorliegende Beitrag hat zudem 
sehr von den anonymen Begutachtenden der Zeitschrift GENDER profi tiert: Vielen Dank für die 
kritischen Anmerkungen und die konstruktiven Hinweise!

2 Laut der aktuellen Zahlen vom 31.03.2013 des Women-on-Board-Index (WoB-Index) der Organisa-
tion „Frauen in die Aufsichtsräte“ (FidAR, www.fi dar.de/home.html) stieg die Zahl der Frauen in 
Aufsichtsräten auf 16,2 Prozent (01/2012: 12,8 Prozent) und in den Vorständen auf 5,9 Prozent 
(01/2012: 3,4 Prozent). Insgesamt beträgt der Frauenanteil in den 160 DAX-Unternehmen jetzt 
11,1 Prozent (FidAR 2012).

3 Das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSJ) hat sich unter der Leitung 
von Kristina Schröter (CDU) für eine sogenannte „Flexi-Quote“ ausgesprochen, um mehr Frauen 
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mit dieser Gruppe verbundenen Weiblichkeitsvorstellungen interessieren im Folgenden 
aus geschlechtertheoretischer Perspektive. Das Phänomen weiblicher Topführungskräf-
te ist zwar zahlenmäßig nahezu verschwindend gering und kein Ausdruck der faktischen 
Gleichstellung der Geschlechter, dennoch lässt sich für die zukünftigen Entwicklungen, 
für die ein Anstieg weiblicher Topführungskräfte erwartbar scheint (Stichwort: Einfüh-
rung einer Quote für Frauen in Aufsichtsräten und Vorständen), diskutieren, inwiefern 
diese Frauen eine Veränderung der bestehenden Geschlechterordnung andeuten. 

Sylka Scholz, die im deutschsprachigen Raum die theoretische Weiterentwicklung 
in der Differenzierung verschiedener Weiblichkeiten maßgeblich angeregt hat, deutet 
das Auftauchen mächtiger Frauen in den Feldern von Politik und Wirtschaft als Durch-
kreuzung von Machtverhältnissen der Geschlechter, die „massive Verschiebungen in 
den gesellschaftlichen Leitvorstellungen von Weiblichkeit“ nach sich ziehe (Scholz 
2012: 246). Lothar Böhnisch schließt sich dem an und sieht die Ursache möglicher 
Geschlechterverschiebungen in den veränderten Produktionsgesetzlichkeiten, die durch 
wirtschaftliche, politische und soziale Veränderungen entstanden seien. So habe die 
„neue Ökonomie […] das geschlechtsindifferente globale Leitbild des ‚abstract wor-
ker‘ [...] hervorgebracht, [...] das von Männern und Frauen gleichermaßen besetzt“ 
werden könne (Böhnisch 2001: 97). Scholz und Meuser gehen davon aus, dass Weib-
lichkeitsvorstellungen sich durch die neuen mächtigen Frauen verändern und durch die 
Partizipation von Frauen an Macht ein Gewöhnungseffekt eintrete, der diese langsam 
zum Normalfall werden lasse (Scholz/Meuser 2011: 72). Diese hochqualifi zierten, be-
rufsorientierten Frauen werden daher inzwischen als neue, „hegemoniale“ Weiblichkeit 
gehandelt (Scholz 2010: 397), ohne jedoch zu klären, was genau mit diesem Begriff 
gemeint ist. Denn unklar ist bislang, in welchem Verhältnis diese Form der Weiblichkeit 
zu anderen Weiblichkeiten und zu Männlichkeiten steht und ob sich eine Angleichung 
oder gar eine Umkehrung des Geschlechterverhältnisses andeutet. 

Vor dem Hintergrund der Ökonomie bzw. global-kapitalistischer Produktionsver-
hältnisse soll der Frage nachgegangen werden, wie hegemoniale Weiblichkeit verstan-
den werden kann. Diese kann und soll im begrenzten Rahmen des Beitrags jedoch nicht 
erschöpfend beantwortet werden. Stattdessen geht es zunächst darum, zu klären, in-
wiefern die bereits bestehenden theoretischen Ansätze in der Geschlechtersoziologie 
ausreichen, diese Form von Weiblichkeit zu fassen und zu erklären. Auch theoretische 
Konzepte besitzen keine unbegrenzte Haltbarkeit oder, in den Worten von bell hooks: 
„Just as our lives are not fi xed or static but always changing, our theory must remain 
fl uid, open, responsive to new information“ (hooks 2000: xiii). Daher werden im Fol-
genden Ansatzpunkte für die Weiterentwicklung theoretischer Konzepte angeboten, die 
sich zur Gegenwartsanalyse geschlechtlicher Ordnung eignen. 

Da es nur wenige theoretische Ansätze gibt, die weibliche Topführungskräfte direkt 
zum Thema machen, wird zunächst der in der Geschlechtertheorie breit rezipierte An-

in Führungspositionen zu bringen. Aus dem Ministerium heißt es: „Börsennotierte und voll mit-
bestimmte Unternehmen werden gesetzlich verpfl ichtet, eine selbst bestimmte und betriebsspezi-
fi sche Frauenquote festzulegen und zu veröffentlichen, die innerhalb einer bestimmten Frist erreicht 
werden soll. Dies gilt sowohl für den Vorstand als auch für den Aufsichtsrat“ (BMFSFJ, www.bmfsfj.
de/BMFSFJ/gleichstellung,did=172756.html). In den Medien wird die Quote für Frauen in Aufsichts-
räten und Vorständen intensiv und kontrovers diskutiert (vgl. unter dem Stichwort „Frauenquote“ 
u. a. die überregionalen Zeitungen FAZ, Handelsblatt, die Zeit, Süddeutsche). 
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satz zu hegemonialer Männlichkeit von Raewyn Connell geprüft, ob und inwiefern er 
in der Lage ist, Verschiebungen im Geschlechterverhältnis zu erfassen. Ein besonderes 
Augenmerk liegt dabei auch auf der zugrunde gelegten Unterscheidung von Hegemonie 
und Dominanz (1). In Anlehnung an Connell, aber in konkreter Bezugnahme auf andere 
theoretische Traditionen (u. a. Judith Butler) hat Mimi Schippers ein Modell verschie-
dener Weiblichkeiten vorgelegt, das ebenfalls präsentiert und im Hinblick auf die Fra-
gestellung diskutiert wird (2). Anschließend wird Schippers Konzeption hegemonialer 
Weiblichkeit grob skizziert. Anhand der Person von Simone Menne wird exemplarisch 
illustriert, wie sich weibliche Topführungskräfte innerhalb der geschlechtlichen Ord-
nung situieren lassen, und eine Antwort auf die Ausgangsfrage gegeben (3). Der Aus-
blick enthält Hinweise auf mögliche Ansatzpunkte für ein theoretisches Weiterdenken 
(4). 

1  Patriarchale Statik: hegemoniale Männlichkeit und 
Subordination von Weiblichkeit

Die Überlegung, was sich hinter dem Begriff der hegemonialen Weiblichkeit verbergen 
könnte, nimmt ihren Ausgangspunkt am Konzept der männlichen Hegemonie, wie es 
bereits in den 1990ern von Raewyn Connell in Anlehnung an das Konzept der He-
gemonie bei Antonio Gramsci ausgearbeitet wurde (Connell 2006). Gramsci defi niert 
Hegemonie als eine Form der Kontrolle, die durch die dominante Klasse ausgeübt wird 
und zur zwanglosen Zustimmung der Beherrschten führt. Im Marxismus entspreche 
die dominante Klasse den Produktionsmittelbesitzer_innen (Gramsci 1991–2002: 502, 
B3, H4, § 38). Die Unterscheidung von Dominanz und Hegemonie ist jedoch eine rein 
analytische und nicht identisch mit der Marx’schen Trennung von Basis und Überbau. 
Stattdessen sind gesellschaftliche Verhältnisse als Einheit von ökonomischen, politisch-
en und ideologischen Verhältnissen zu deuten. „[…] wenn die Hegemonie politisch-
ethisch ist, dann kann sie nicht umhin, auch ökonomisch zu sein, kann nicht umhin, ihre 
materielle Grundlage in der entscheidenden Funktion zu haben, welche die führende 
Gruppe im entscheidenden Kernbereich der ökonomischen Aktivität ausübt“ (Gramsci 
1991–2002: 1566–1567, B7, H13, § 18). Gramsci kommt dabei unter anderem das Ver-
dienst zu, die Bedeutung der ideologischen Ebene von Herrschaftsverhältnissen heraus-
gearbeitet zu haben, die eben nicht durch die ökonomische Sphäre determiniert ist. Ein 
Teil des ideologischen Herrschaftsapparates sind die gesellschaftlichen Vorstellungen 
dessen, was eine „richtige Frau“ und ein „richtiger Mann“ zu sein haben. Joan Acker 
(2004) verweist auf die enge Verwobenheit von kapitalistischen Produktionsstrukturen 
und Geschlechtervorstellungen: „Gendered images and ideologies of femininity and 
masculinity are used in various sectors of international capital to construct desirable 
workers (and managers) and desired behaviours [...]“ (Acker 2004: 18). In der Übertra-
gung von Gramscis Hegemoniekonzept auf die Geschlechterverhältnisse deutet Connell 
die Hegemonie bestimmter Männlichkeitsvorstellungen weniger als Effekt direkter Ge-
walt, sondern erklärt ihren Erfolg „durch ihren erfolgreich erhobenen Anspruch auf Au-
torität“ (Connell 2006: 98). Die idealisierten Vorstellungen von Männlichkeit und Weib-
lichkeit dienten als Legitimationsfolie für die faktische Dominanz bestimmter Männer 
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sowie die Unterordnung von Frauen. Die analytische Trennung der symbolischen von 
der materiellen Ebene ist an dieser Stelle entscheidend, um zu einem differenzierten 
Verständnis des Geschlechterverhältnisses zu gelangen, und fi ndet ihren sprachlichen 
Niederschlag in den Begriffen von Hegemonie und Dominanz. Entsprechend unter-
scheidet Connell zwischen der „Hegemonie verschiedener Formen von Männlichkeit“ 
und „männlicher Hegemonie“ (Connell 2006: 98), sieht jedoch beide untrennbar mit-
einander verknüpft. So sind Connell zufolge geschlechtliche Normen auch immer mit 
gesellschaftlichen Strukturen und historischen Entwicklungen verwoben, die sich an-
hand verschiedener Achsen näher bestimmen lassen (Connell 2006: 94f.): Zu diesen 
gehören (1.) gesellschaftliche Macht- und Entscheidungspositionen, (2.) kapitalistische 
Produktionsverhältnisse und eine geschlechtliche Arbeitsteilung, welche Frauen in den 
privaten Bereich und Männer in die öffentliche Sphäre verweist, (3.) die emotionale 
Bindungsstruktur zwischen den als heterosexuell gedachten Geschlechtern und (4.) so-
ziale Ungleichheit4, bei der sich die Kategorie Geschlecht mit anderen Dimensionen 
sozialer Ungleichheit (insbesondere Klasse sowie ethnische und soziale Herkunft) über-
kreuzt und zudem eingebettet ist in das polit-ökonomische Nord-Süd- und Süd-Süd-
Ge fälle. Basierend auf diesen vier Achsen habe sich, so Connell, eine spezifi sche Form 
des Geschlechterverhältnisses entwickelt, das vier verschiedene Formen von Männ-
lich keit umfasse: hegemoniale, untergeordnete, marginalisierte und komplizenhafte 
Männlichkeit (Connell 2006: 100f.). Die „hegemoniale Männlichkeit“ ist nach Connell 
dieje nige, an welcher sich die Geschlechter in ihrem Handeln (zustimmend oder ableh-
nend) orientieren. Während es zwischen diesen Männlichkeiten eine Abstufung gebe, 
bleibe Weiblichkeit all diesen Männlichkeiten untergeordnet. Mit Blick auf die ent-
scheidenden Machtpositionen in den sich im Zuge der Globalisierung stark verändern-
den Branchen der multi- bzw. transnationalen Unternehmen (u. a. im Finanzsektor und 
hier insbesondere die Banken) konstatieren Connell und Julian Wood, dass es durch 
die Globalisie rung der Wirtschaft und Transnationalisierung von Organisationen zur 
Ausbildung neuer hegemonialer Männlichkeit, der sogenannten „transnational busi-
ness masculinity“ (Connell/Wood 2005: 347; Connell 2010), komme, die über nationale 
Grenzen hinaus dominierend wirke. Diese transnationale Elite bestehe, so betont auch 
Jeff Hearn, in erster Linie aus weißen, heterosexuellen Männern im mittleren Alter, die 
„als wahre ‚Männer von Welt‘ […] an der Spitze der heutigen Patriarchien5 die Macht 
in ihren Händen halten“ (Hearn 2012: 284). Diese Eigenschaften kulminierten im Bild 
der hegemonialen Männlichkeit, würden als solche bewundert und begehrt und stützten 
so wiederum die männliche Hegemonie (Stückler 2011).

Connell entwickelte ein Konzept, das Dominanz, Über- und Unterordnung, Ab-
hängigkeiten und Ungleichheiten nicht nur zwischen den Geschlechtergruppen veror-
tet, sondern auch innerhalb dieser diagnostiziert. Zwar geht sie in ihrer frühen Arbeit 
„Gender and Power“ (1987) auch von vielschichtigen Weiblichkeiten aus, entwickelt 
für diese jedoch kein dem Modell verschiedener Männlichkeiten vergleichbares analy-

4 Connell geht ursprünglich nur von drei Achsen aus, nennt aber soziale Ungleichheit als wesentli-
chen Aspekt, der die anderen drei Achsen durchkreuzt und insofern von mir als vierte Achse 
gelistet wird.

5 Mit dem Neologismus „Patriarchien“ bzw. auch „Transpatriarchien“ bezeichnet Hearn global agie-
rende multi- bzw. transnationale Unternehmen, die auf globaler Ebene mit patriarchalen und weit-
eren Ungleichheitsstrukturen verwoben sind (vgl. Hearn 2012: 267). 
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tisches Raster. Zudem steht für sie fest, dass es zwar innerhalb der verschiedenen Männ-
lichkeitsformen hierarchische Abstufungen geben mag, Weiblichkeit jedoch per se dem 
Männlichen untergeordnet ist. Erst spät beschäftigte sich Connell gemeinsam mit James 
Messerschmidt (2005) erneut mit der Möglichkeit verschiedener Weiblichkeiten und 
deren Ausdifferenzierung. So sind sie d er Ansicht, dass es eine der hegemonialen Männ-
lichkeit zugeordnete Weiblichkeit gebe und wählen für diese die Bezeichnung empha-
sized femininity, da es sich bei dieser Weiblichkeit um jene handele, die das patriarchale 
Herrschaftssystem stütze. Interessant ist, dass sie diese Weiblichkeit bewusst nicht als 
„hegemonial“ bezeichnen, um zu verhindern, dass die patriarchale Geschlechterord nung 
und damit die Asymmetrie von Männlichkeit und Weiblichkeit unterschlagen werden 
(Connell/Messerschmidt 2005: 848). Richard Howson, der Connells Ansatz der be ton-
ten Weiblichkeiten (emphasized femininities) übernimmt, beschreibt diese wie  folgt: 
„[...] a soft and docile personality that expresses such things as sociability rather than 
technical competence, fragility in mating scenes, compliance with menʼs desires for 
titillation and ego-stroking, as well as acceptance of marriage and childcare“ (Howson 
2006: 67).6 Eine genauere Differenzierung der verschiedenen Weiblichkeitsformen und 
eine Spezifi zierung der Beziehung von Weiblichkeiten zu Männlichkeiten bleiben bei 
Connell und Messerschmidt jedoch aus. Dies ist insofern eine deutliche Schwachstelle 
des Konzepts hegemonialer Männlichkeit, als Geschlecht nur relational zu verstehen 
ist, also immer in Bezug zu Weiblichkeit(en) gedacht und analysiert werden muss. Erst 
wenn das Geschlechterverhältnis in seiner ganzen Komplexität theoretisch durchdrun-
gen ist, wird abschätzbar, ob und wie die anvisierte Vision einer geschlechtergerechten 
Welt möglich ist.7

2  Multiple Weiblichkeiten: Eine alternative 
Geschlechterordnung ist möglich

Verschiedene Wissenschaftler_innen sind der Aufforderung von Connell und Messer-
schmidt nachgekommen, auch Weiblichkeit(en) stärker zu differenzieren (Schippers 
2007; Howson 2006; May 2010; Scholz 2010; Ehnis 2008; Aulenbacher/Meuser/Rie-

6 Diese inhaltliche Beschreibung mag zwar für den Moment und einen spezifi schen gesellschaftli-
chen Kontext stimmig sein; sofern sie jedoch darüber hinaus Gültigkeit beansprucht, mutet sie 
eher essentialistisch und ahistorisch an und würde damit auch Howsons eigenem Anspruch zu-
wider laufen (Howson 2006: 58).

7 Um egalitäre Geschlechterbeziehungen zu erfassen, bedürfte es eines Ansatzes mit größerer em-
pirischer Offenheit. Interessant ist der Hinweis von Silvia Kontos und Michael May, dass es analy tisch 
vorteilhafter sein könnte, hegemoniale Männlichkeit getrennt nach verschiedenen Ebenen zu analy-
sieren: auf der Ebene der Strukturen, der Normen/Kultur und der Handlungen. Die stärkere Dif-
ferenzierung verhindert, dass nur herausgefunden wird, was bereits bekannt ist (in diesem Fall die 
männliche Dominanz bzw. Hegemonie), und ermöglicht die Erkenntnis, dass hegemoniale Männ-
lichkeit womöglich nicht immer und überall über Weiblichkeit herrscht (Kontos/May 2008: 8). Dies 
entspräche den Erkenntnissen der Geschlechterforschung, die in den letzten Jahren immer wieder 
konstatieren musste, dass die soziale Realität der Geschlechter von Ambivalenzen, Ungleichzei-
tig keiten und Widersprüchen bestimmt ist. Dieser Sichtweise zufolge könnte der Aufstieg von 
weiblichen Führungskräften in prestige- und einfl ussreiche Machtpositionen von Rückschlägen 
an anderer Stelle des Geschlechterverhältnisses begleitet werden (wie z. B. der Verfestigung der 
geschlechtlichen Arbeitsteilung im Privaten).

5_Gender2-13_OT_Gruhlich_063_077.indd   685_Gender2-13_OT_Gruhlich_063_077.indd   68 03.06.2013   10:51:5003.06.2013   10:51:50



Weibliche Topführungskräfte in der Wirtschaft 69

GENDER 2 | 2013

graf 2013). Im Folgenden gehe ich insbesondere auf die theoretischen Ausarbeitungen 
von Mimi Schippers ein (2007). Sie ist innerhalb der geschlechtertheoretischen Debat-
ten der letzten Jahre – vor allem im deutschsprachigen Raum – relativ unbekannt und 
ihr erkenntnistheoretisches Potenzial bisher kaum genutzt. Sie hat jedoch ein sehr über-
zeugendes theoretisches Konzept zu hegemonialer und weiteren Formen von Weiblich-
keit vorgelegt, das in Anlehnung an Connells Konzept der hegemonialen Männlichkeit 
verschiedene Weiblichkeiten unterscheidet und damit eine differenzierte Perspektive 
auf das Geschlechterverhältnis ermöglicht. Es ist aufschlussreich, dass Schippers diese 
Perspektivenerweiterung gerade deswegen gelingt, weil sie aus dem Theoriekanon, in 
welchem sich die Auseinandersetzung bisher bewegt hat, ausbricht. Anders als Connell, 
Hearn, Scholz u. a., die sich insbesondere auf die in strukturalistischer und marxistischer 
Tradition stehenden Ansätze Pierre Bourdieus beziehen, referiert sie in ihren Überle-
gungen auf die post-strukturalistischen Arbeiten Judith Butlers. Deutlich wird der Un-
terschied dieser beiden Ansätze unter anderem im Vergleich ihrer jeweiligen Auffas-
sungen von symbolischer bzw. diskursiver Gewalt sowie des Verhältnisses von Normen 
zu Handlungen. Im Gegensatz zu Bourdieu, der von der Inkorporierung herrschender 
Normen ausgeht und damit den routinierten und reproduktiven Charakter des Sozialen 
in den Mittelpunkt rückt, betont Butler die Freiheitsgrade im Handeln der Subjekte, also 
deren subversives Potenzial und damit die Möglichkeit der Durchbrechung eingespiel-
ter Routinen und etablierter Strukturen (Villa 2011: 53). Während für Bourdieu eine 
Veränderung von Herrschaftsstrukturen auf symbolischer wie auf materieller Ebene 
utopisch ist, geht Butler davon aus, dass das Herrschaftsgefüge in sich bereits instabil 
und eine andere Ordnung möglich sei (Villa 2011: 66). Obgleich auch beide der Ansicht 
sind, dass sich keine Position außerhalb des Systems einnehmen lasse, also notwendi-
gerweise Bezug auf das bereits Gegebene genommen werden müsse, so müsse diese 
„Wiederholung“, wie Paula-Irene Villa Butlers Position treffend zusammenfasst, „in 
kritischer Absicht“ genutzt werden (Villa 2011: 66). 

Schippers geht davon aus, dass sich historisch und kulturell eine Vielzahl an Männ-
lichkeits- und Weiblichkeitsvorstellungen fi nden lassen und ein essentialistischer Kern 
zu verneinen sei. Im Hinblick auf intersektionale Verschränkungen von Geschlecht mit 
anderen Ungleichheitskategorien warnt Schippers jedoch davor, sich nicht von der em-
pirischen Vielfalt kultureller, klassenspezifi scher und anderer  Ausprägungen von Weib-
lichkeit und Männlichkeit zu der irrigen Annahme verleiten zu lassen, es gebe je nach 
sozialer Herkunft, Klasse, Alter etc. verschiedene Geschlechterordnungen. Vielmehr 
seien die symbolische Bedeutung von hegemonialer Männlichkeit und Weiblichkeit 
sowie ihre Relation zueinander universal.8 Das kulturelle System der Zweigeschlecht-
lichkeit basiere auf dem Prinzip der Komplementarität und Unterordnung von Weib-
lichkeit unter Männlichkeit (Schippers 2007: 98f.). Alle Weiblichkeiten seien also nur 
im Verhältnis zur hegemonialen Männlichkeit zu verstehen, diese kann sich je nach un-
tersuchtem Feld unterschiedlich defi nieren. Entsprechend gibt es, darauf hat Scholz zu 

8 „Universal“, so muss m. E. an dieser Stelle einschränkend hinzugefügt werden, meint jedoch nicht, 
dass die Geschlechterverhältnisse schon immer so waren, wie sie heute sind (und nie anders sein 
werden). Stattdessen wird auch hier eine sozialkonstruktivistische Perspektive zugrunde gelegt, 
welche die Gewordenheit der gegebenen Ordnung sichtbar werden lässt. Universal meint in die-
sem Sinne, dass die Subordination des Weiblichen unter das Männliche eine global verbreitete 
Kategorisierung darstellt. 
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Recht hingewiesen, in einer Gesellschaft verschiedene Versionen hegemonialer Männ-
lichkeiten (Scholz 2004). Die verschiedenen Formen von Weiblichkeit, die sich in Rela-
tion zur hegemonialen Männlichkeit formieren, defi niert Schippers wie folgt: 

Betonte und bewahrende Weiblichkeiten: Schippers positioniert diese Form der 
Weiblichkeit in Relation zu hegemonialer Männlichkeit als jene Weiblichkeit, die den 
männlichen Attributen entsagt und als Komplizin des männlichen Dominanzsystems 
agiert. Anders als Connell deutet sie jedoch die emphasized femininity, welche sich 
komplementär zur hegemonialen Männlichkeit verhält und die Subordination des Weib-
lichen unter das Männliche legitimiert, durchaus als hegemonial, da ihr innerhalb des 
patriarchalen Systems die größte Legitimität zukomme. Die beiden Begriffe „hegemo-
nial“ und „betont“ werden also an dieser Stelle von ihr synonym verwendet. Obgleich 
die Argumentation von Schippers einleuchtet und diese Form der Weiblichkeit in einem 
androzentrischen System die hegemoniale Form der Weiblichkeit ist, scheint mir der 
Ausdruck der betonten Weiblichkeit geeigneter. Dieser vermeidet m. E. den gedankli-
chen Kurzschluss, der durch die Alltagssprache naheliegt und dazu führt, mit hegemoni-
aler Weiblichkeit Frauen in Machtpositionen zu assoziieren. Denn die betonte Weiblich-
keit ist zwar hegemonial, aber sie ist nicht dominant, da sie nicht über die machtvollen 
gesellschaftlichen Ressourcen und Positionen verfügt. 

Ausgestoßene und geächtete Weiblichkeiten: Schippers führt die „ausgestoßenen 
und geächteten Weiblichkeiten“ (pariah femininities) als Gegenpol zur betonten Weib-
lichkeit ein (Schippers 2007: 95). Sie nennt diese Weiblichkeit bewusst nicht „unterge-
ordnete Weiblichkeit“, da sie nicht notwendigerweise tiefer gestellt sein müsse, sondern 
sich durch ihre Infragestellung des traditionellen Geschlechterverhältnisses auszeichne. 
Es handele sich dabei um jene Weiblichkeit, welche die symbolische Konstruktion hete-
ro sexuellen Begehrens infrage stelle und sich die „typisch“ männlichen Merkmale wie 
körperliche Stärke und Autorität aneigne. Da es diese Faktoren seien, die die Geschlech-
terdifferenz diskursiv bzw. symbolisch fundierten und die männliche Überlegenheit 
defi nierten und legitimierten, würden jene Frauen, welche sie sich zu eigen machen, als 
Bedrohung der bestehenden Ordnung wahrgenommen, als von der Norm abweichend 
stigmatisiert (Vorwurf der Promiskuität oder der Frigidität, Mannsweib, Lesbe etc.) und 
auf diese Weise sozial sanktioniert. Das Handeln dieser Frauen wird also im Hinblick 
auf das herrschende Geschlechterverhältnis als konform oder abweichend eingestuft. 
Geächtete Weiblichkeiten können sich zwar an der hegemonialen Männlichkeit orientie-
ren, durch deren Übernahme jedoch nie männlich werden. Das Gleiche gilt für Männer: 
Die Vorstellungen von Weiblichkeit und Männlichkeit sind mit den sozial konstruierten 
Geschlechtskörpern verknüpft. Eine Frau kann sich zwar männlich geben, riskiert damit 
jedoch ihre Abwertung ebenso wie ein sich weibliche Attribute oder Handlungsmus-
ter aneignender Mann: „Just as hegemonic masculinity must remain exclusively in the 
hands of men, hegemonic femininity must cohere with the gender category ‚woman‘“ 
(Schippers 2007: 96).

Alternative Weiblichkeiten und Männlichkeiten: Schippers sieht erste Ansätze für 
mögliche Alternativen zu den bisher existierenden hegemonialen Geschlechterbeziehun-
gen. Empirische Beispiele für die von ihr sogenannten „alternativen Weiblichkeiten und 
Männlichkeiten“ (alternative femininities and masculinities) konnte sie im Rahmen 
einer mehrjährigen ethnographischen Forschung im relativ kleinen Kreis einer spezi-
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fi schen Subkultur der Rockmusik identifi zieren (Schippers 2002). Hier sind ihr zufolge 
die traditionellen Vorstellungen von Männlichkeit und Weiblichkeit suspendiert und 
die Hierarchie, welche den männlichen Rocker, der symbolisch über dem weiblichen 
Groupie steht, ist durch ein gleichberechtigtes Miteinander ersetzt (Schippers 2002: 41). 
„In this case, alternative femininities and masculinities are discursively valued traits 
and practices in women and men that do not articulate a complementary relation of 
dominance and subordination between women and men“ (Schippers 2007: 97f.). Ob-
wohl auch Schippers die geschlechtliche Ordnung, die auf der Geschlechterdifferenz 
und männlicher Dominanz basiert, als universal erachtet (Schippers 2007: 98), fordert 
sie nun, die Relation zwischen den je nach Kontext verschiedenen Ausprägungen ge-
schlechtlicher Ordnung zu erforschen (Schippers 2007: 98). 

3  Weibliche Führungskräfte: nicht hegemonial, aber auch 
keine Alternative

Wie bereits ausgeführt, werden die erfolgreichen und einfl ussreichen Frauen in der 
Wirtschaft – obgleich vergleichsweise wenig an der Zahl – als neues Leitmodell mo-
derner Frauen gehandelt (Böhnisch 2001: 97; Scholz 2010: 397). Ob dem so ist und 
was dies für das Geschlechterverhältnis bedeutet, soll im Folgenden diskutiert werden. 
Die analytische Unterscheidung von Hegemonie und Dominanz im Blick muss an die-
ser Stelle zwischen materieller und symbolischer Ebene differenziert werden. Auf der 
Ebene materieller Verhältnisse muss die Reproduktion geschlechtlicher Ungleichheit 
ebenso betrachtet werden wie auf symbolischer Ebene eine mögliche Reifi kation von 
Geschlechterdifferenz. Es ließe sich beispielsweise vermuten, dass weibliche Topfüh-
rungskräfte das symbolische System der Zweigeschlechtlichkeit lediglich mit anderen 
Mitteln reproduzieren, wie die von Angela McRobbie (2010) beschriebenen „Top 
Girls“, die eine übertriebene Form der Weiblichkeit an den Tag legten, um sich von den 
geächteten Weiblichkeiten zu distanzieren und, wie McRobbie schreibt, „ihren Wunsch 
nach Männlichkeit […] [zu] maskieren“ (McRobbie 2010: 103). 

Methodisch könne, so Schippers, die Identifi kation der hegemonialen Weiblichkeit 
bzw. die weiblichen Mittäterinnenschaft am Herrschaftsgefüge im Umkehrschluss er-
reicht werden, indem zunächst jene Weiblichkeiten identifi ziert würden, die geächtet 
und ausgeschlossen würden (Schippers 2007: 100). Denn wenn von einem westlichen, 
weißen, heteronormativen Mittelklassestandpunkt heraus andere Weiblichkeiten als 
problematisch oder befremdlich identifi ziert würden, so handele es sich um einen Kon-
struktionsprozess, der dazu diene, das eigene Herrschaftssystem zu legitimieren und zu 
stützen (Schippers 2007: 99f.). 

Hilfreich sind an dieser Stelle empirische Untersuchungen zur öffentlichen Wahr-
nehmung von weiblichen Führungskräften. Andrea Bührmann (2012)9 stellt in einer 

9 Diese Informationen beziehen sich auf einen Vortrag, den Andrea Bührmann 2012 auf dem vom 
1. bis 5. Oktober 2012 in Bochum stattgefundenen Kongress der Deutschen Gesellschaft für 
Sozio logie unter dem Titel „Mehr Geschlechtergerechtigkeit durch mehr Geschlechterungleich-
heit? Zur Re-Naturalisierung der Geschlechterdifferenzen in der Debatte über die Einführung von 
Geschlechterquoten in Top-Management-Teams“ gehalten hat. Der Vortrag ist unveröffentlicht. 
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Analyse der öffentlichen Diskurse um Frauen in der Wirtschaft fest, dass ein Unterschied 
gemacht werde zwischen „Karrierefrauen“, also jenen sich nach oben arbeitenden, 
eher maskulin wirkenden Geschäftsfrauen (kurze Haare, Nadelstreifenanzug), und den 
„Powerfrauen“, die, durch Erbschaft o. ä. zu Macht kommend, eher weiblich aufträten 
(Kleider, deutlich geschminkt etc.). Während die Karrierefrau als „zu männlich“ dis-
kreditiert werde, werde die Powerfrau positiv wahrgenommen, da, so Bührmanns These, 
diese nicht den angeblich natürlichen Weiblichkeitsvorstellungen widerspreche. Damit 
ist auch Joan Ackers (2004) Annahme – zumindest für den deutschen Kontext – wider-
legt, dass einige der mit dem kapitalistischen Produktionssystem verknüpften Vorstel-
lungen eines guten Arbeiters der Inbegriff weiblichen Erfolges seien: „the young and 
sexy woman who is beautiful as well as on the top in the business world“ (Acker 2004: 
19). Vielmehr unterscheiden sich die weiblichen Topführungskräfte in der Wirtschaft 
von McRobbies „Top Girls“ dadurch, dass sie eben nicht dem traditionellen Bild von 
Weiblichkeit entsprechen. 

Mit Blick auf die ambivalenten Reaktionen auf weibliche Führungskräfte und 
Frauen in Machtpositionen, die zwischen Anerkennung für die Leistung, sich „als Frau 
unter Männern“ und in einem „männlichen Feld“ zu beweisen, und Ablehnung für ihr 
als „zu männlich“ empfundenes Auftreten changieren10, muss die Deutung, Frauen in 
Machtpositionen seien hegemonial, also zurückgewiesen werden. Hegemonial ist im 
Umkehrschluss vielmehr nach wie vor die Vorstellung „der Frau“ als Mutter und Ehe-
frau, die sich betont weiblich gibt. Zwar mag, wie Jennifer Carlson (2011) gezeigt hat, 
in bestimmten Feldern die Berufstätigkeit zur Vorstellung einer „echten“ Frau gehören, 
diese soll, so die Anforderung an dieses Weiblichkeitsideal, jedoch nicht zum Preis ihres 
femininen Auftretens, ihrer Mutterschaft und ihrer Rolle als Haus- und Ehefrau reali-
siert werden. Neben dem hier verinnerlichten Strukturkonfl ikt und der Doppelbelastung 
(Becker-Schmidt 2003) ergeben sich auf materieller Ebene für diese Frauen, die Fami-
lie gründen und berufl ich in den geringer anerkannten und schlechter bezahlten typisch 
weiblichen Bereichen (Gesundheits- und Pfl egesektor, Bildungswesen) und Positionen 
(z. B. in Teilzeit) verbleiben, ein erhöhtes Armutsrisiko und verminderte Lebenschancen. 

Bührmanns Analyse belegt, dass die weiblichen Topführungskräfte in der Wirtschaft 
nicht der betonten Weiblichkeit entsprechen, die nach wie vor das weibliche Pendant 
zur männlichen Hegemonie darstellt. Stattdessen orientieren sich weibliche Topfüh-
rungskräfte an einem Ideal hegemonialer Männlichkeit. Da sie dadurch nicht männlich 
werden, sondern nach wie vor „Frauen“ bleiben, zeigen sie, dass es sich bei den als 
„ty pisch“ wahrgenommenen männlichen und weiblichen Eigenschaften und Positio-
nierungen um ein gesellschaftliches Konstrukt handelt. Insofern kommt ihnen – gerade 
auch vor dem Hintergrund gleichstellungspolitischer Ziele und der Debatte um Quoten 
für Frauen – eine wichtige Bedeutung zu. Deutlich wird jedoch auch, dass weibliche 
Fach- und Führungskräfte zwar ihre soziale und ökonomische Position verbessern kön-
nen, dadurch aber nicht zwangsläufi g mehr soziale Anerkennung erhalten: Egal wie viel 
Simone Menne verdient und über wie viel Entscheidungsmacht sie verfügt, sie bleibt 
nach wie vor weiblich und damit symbolisch dem Männlichen untergeordnet – jedoch 

10 Dieses Dilemma zwischen berufl icher Anerkennung und geschlechtlicher Identität wurde bereits 
früh und detailliert von Rosabeth Moss Kanter beschrieben, die sich mit den Mechanismen sozialer 
Exklusion, wie sie Frauen in Männerdomänen begegnen, auseinandergesetzt hat (Kanter 1977). 
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ist sie jetzt das unerwünscht Weibliche, welches das bestehende Herrschaftssystem in-
frage stellt: „For this reason, they must be contained. […] When a woman is authorita-
tive, she is not masculine; she is a bitch – both feminine and undesirable“ (Schippers 
2007: 94f.). Weibliche Topführungskräfte repräsentieren somit die ausgestoßene und 
geächtete Weiblichkeit. 

Da sie sich aber nach wie vor am Ideal hegemonialer Männlichkeit orientieren und 
zudem in androzentrische Arbeitsstrukturen fügen, lassen sie sich m. E. nicht als ech-
te Alternative (im Sinne von Schippers alternative femininities) verstehen. So stellen 
beispielsweise Günther G. Voß und Cornelia Weiß auf organisationaler und familialer 
Ebene fest, dass sich für qualifi zierte Frauen mit Führungs- und Facherfahrung zum Teil 
neue Karrierechancen eröffnen – zum Preis eines hohen betrieblichen Engagements und 
dem Verzicht auf familiale Strukturen (Voß/Weiß 2009: 78ff.). Sie erweisen sich ebenso 
und sogar stärker leistungsorientiert und auf die betrieblichen Erfordernisse abgestimmt 
als ihre männlichen Kollegen – ohne dass die betrieblichen Strukturen familienfreund-
licher oder weniger androzentrisch geworden wären. Der berufl iche Alltag im Manage-
ment ist von hohem zeitlichen Tempo, Mobilität, Flexibilität und Sitzungen, Verhand-
lungen und weitreichender Entscheidungsmacht geprägt. Die gegenwärtigen Arbeits-
strukturen bieten also hochqualifi zierten und fl exiblen Frauen vergleichsweise gute 
Chancen, „allerdings nicht selten um den Preis des Verzichts auf Kinder“ (Lohr/Nickel 
2009: 214). Doch selbst wenn sie Kinder haben, stellt sich die Frage, wie sie diese mit 
ihren berufl ichen Anforderungen vereinbaren können. Der Erfolg weiblicher Topfüh-
rungskräfte basiert dabei nicht allein auf ihrer Anpassung an die androzentrischen Ar-
beitsbedingungen, sondern auch auf ihrer sozialen Position im gesellschaftlichen und 
globalen Gefüge. Da die erfolgreichen Frauen auf die Arbeitskraft der weniger privile-
gierten (in Form von Krippen, Kindergärten, individuellen Kinderbetreuungsangeboten, 
informell tätigen Haushaltshilfen etc.) zurückgreifen, um familiäre Pfl ichten zu erfüllen, 
verdeutlichen sie zugleich, dass den kapitalistischen Arbeitsstrukturen nach wie vor nur 
durch die versteckte Unterstützung weiblicher Reproduktionsarbeit nachzukommen ist. 
An dieser Stelle wird relevant, was seit einiger Zeit unter dem Schlagwort „Intersektiona-
lität“ neu diskutiert wird (Aulenbacher/Riegraf 2012; Klinger/Knapp 2007), nämlich 
die Differenz innerhalb der Geschlechter, die sich entlang verschiedener Ungleichheits-
dimensionen vollzieht. Um noch einmal auf hooks zurückzukommen, lässt sich an die-
ser Stelle ihre Kritik aus den 1980er Jahren am frühen Feminismus wiederbeleben, der 
sich allein auf die ausgewählte Gruppe von relativ gut gebildeten Frauen der Mittel- und 
Oberklasse stützt, die, weiß, verheiratet und von ihrer eingeschränkten Rolle als Ehe-, 
Hausfrau und Mutter gelangweilt, mehr wollen. „That ‚more‘ she defi ned as careers. 
She did not discuss who would be called into to take care of the children and maintain 
the home if more women like herself were freed from their house labor and given equal 
access with white men to the professions“ (hooks 2000: 1f.). Der Abschied von der 
Universalkategorie „Frau“, die mit bell hooks und den anti-essentialistischen Debatten 
der Postmoderne eingeläutet wurde, fi ndet also auch theoretisch ihren Niederschlag und 
Frauen wie Simone Menne lassen sich als Repräsentantinnen jener Weiblichkeit iden-
tifi zieren, denen zahlreiche Wahlmöglichkeiten offen stehen und die damit, so hooks, 
„weniger unterdrückt“ seien (hooks 2000: 5). Zwar gehören sie zu den Privilegierteren, 
aber zugleich sehen auch sie sich den androzentrischen Strukturen ausgesetzt: So ste-
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hen weibliche Topführungskräfte in der Wirtschaft vor der schwierigen Situation, ihre 
Geschlechtsidentität als Frau mit dem als männlich konnotierten Beruf zusammenzubrin-
gen. Andreas Stückler spitzt dies in der Aussage zu: „Nicht die Wirtschaft wird weiblich, 
sondern die Frauen werden männlich; oder müssen dies jedenfalls – wie auch jeder Mann 
– sein, um unter derart kompetitiven Bedingungen zu reüssieren“ (Stückler 2011: 13). 
Insofern hat der von mir in der Einleitung zitierte Lothar Böhnisch unrecht, wenn er 
von einer geschlechtsindifferenten Vorstellung von Arbeit ausgeht. Für die weiblichen 
Topführungskräfte, die auch als Vorreiterinnen feministischer Anliegen wirken, führt 
die Identifi kation mit einem als „männlich“ konstruierten Beruf jedoch unter Umstän-
den auf persönlicher Ebene zum problematischen Phänomen des double bind: Entwe-
der ist sie eine gute Führungskraft oder weiblich – auf normativer Ebene schließt eins 
das jeweils andere aus. Zur Lösung dieses Dilemmas bedarf es einer grundsätzlichen 
Umstrukturierung der Arbeitswelt ebenso wie einer Umwälzung der kapitalistischen 
Verhältnisse, dies ist jedoch allein durch Frauen in Spitzenpositionen in den männlich 
dominierten Bereichen nicht zu erwarten.11 Die Forderung, mehr Frauen in Machtposi-
tion zu bringen (etwa durch Quoten für Frauen in Aufsichtsräten und Vorständen), kann 
daher nur ein Ansatz unter vielen sein, um geschlechtliche Ungleichheit abzubauen, und 
muss durch weitere gleichstellungspolitische Maßnahmen begleitet werden, die sowohl 
den Bereich der Reproduktion als auch der Produktion geschlechtssensibel fokussieren. 

4  Schlussfolgerungen und Ausblick

Die Ausgangsfrage des Beitrags lautete, wie sich die in Politik und Medien viel diskutier-
ten weiblichen Topführungskräfte anhand aktueller geschlechtertheoretischer Ansätze 
innerhalb des Geschlechterverhältnisses verorten lassen. Aufgrund der fehlenden Dif-
ferenzierungsmöglichkeiten im Connell’schen Konzept hegemonialer Männlichkeit ha-
ben sich die theoretischen Erweiterungen zum Konzept hegemonialer Weiblichkeit von 
Schippers als sinnvoll erwiesen und als vielversprechend, um in empirischen Mikro-
studien jeweils feldspezifi sche Ausformungen der Geschlechterverhältnisse zu entde-
cken. Es kann jedoch nicht Ziel sein, eine Vielzahl an Einzelstudien zu möglichen Ver-
schiebungen diverser Geschlechterarrangements zu sammeln. Interessant wäre vielmehr 
die darüber hinausgehende Frage nach dem Verhältnis dieser Geschlechterarrangements 
zum universalen Prinzip geschlechtlicher Ordnung, welche im aktuellen Diskurs um 
hegemoniale Männlichkeit und männliche Hegemonie als relativ statisch und unange-
fochten patriarchal dargestellt wird (Hearn 2012; Schippers 2007; Connell 2006): Lässt 
sich das hierarchische Verhältnis der Geschlechter tatsächlich nicht aufheben? 

Für das spezifi sche Feld der Ökonomie lässt sich resümierend festhalten, dass Frauen 
wie Simone Menne ein widersprüchliches Zeichen setzen. In der medialen Darstellung 
wird vermittelt, dass sie die hierarchische Ordnung der Geschlechterdifferenz infrage 
stellen, indem sie sich am Ideal männlicher Hegemonie orientieren und damit jenseits 
traditioneller Weiblichkeitsvorstellungen bewegen. Zwar reifi zieren sie die traditionelle 
Geschlechterordnung nicht, zugleich haben sie – jenseits ihres bewussten Wollens und 

11 Für die vielfältigen Verknüpfungen von Geschlecht, Organisation und Arbeit vgl. Müller/Riegraf/
Wilz 2013.
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Handelns – Anteil an der Reproduktion ökonomischer und geschlechtlicher Ungleich-
heit, indem sie das androzentrische ökonomische System stützen. Offen ist jedoch, wie 
eine geschlechtliche Alternative (im Sinne von Schippers alternative femininities) im 
Bereich der Wirtschaft zu defi nieren wäre. Auf der Basis dieser theoretischen Überle-
gungen kann eine Schlussfolgerung lauten, dass eine alternative Weiblichkeit sich we der 
am Bild hegemonialer Männlichkeit noch betonter Weiblichkeit orientieren sollte. Im 
Hinblick auf ihre Einbettung in hegemoniale gesellschaftliche Strukturen bleibt jedoch 
auch Schippers’ Konzept an dieser Stelle sehr vage. Es scheint, dass sich diese Frage nur 
mit Blick auf alternative Wirtschaftsstrukturen beantworten lässt, denn das Geschlech-
terverhältnis ist untrennbar mit der kapitalistischen Wirtschaftsstruktur und der dazu-
gehörigen Arbeitsorganisation verbunden. Somit führt die Auseinandersetzung mit der 
Frage nach den Bedingungen eines möglichen Wandels des Geschlechterverhältnisses 
auch auf symbolischer Ebene unweigerlich in die materiellen Gefi lde der Ökonomie 
sowie der Kapitalismustheorie und -kritik (vgl. Aulenbacher/Meuser/Riegraf 2012: 14). 
Entsprechende Ansätze, beides zu verknüpfen, fi nden sich bereits und ermöglichen die 
Entwicklung eines holistischen Analysemodells (vgl. zur Übersicht Aulenbacher 2012; 
Knapp 2013). Ein weiterer Impulsgeber an dieser Stelle ist auch der von Acker zitierte 
Gedanke (s. o.), dass der Kapitalismus aus seinem Legitimitätsbedarf heraus fest mit 
geschlechtlichen Normen und Identitätsvorstellungen verbunden ist. Dies fi ndet sich 
theoretisch stärker ausformuliert bei Slavoj Žižek und im Anschluss an ihn auch bei 
Tove Soiland (Butler/Laclau/Žižek 2000: 95; Soiland 2013). Die Frage, wie sich eine 
alternative Weiblichkeit empirisch charakterisieren ließe, muss daher an dieser Stelle 
offen gelassen werden und verweist auf weiteren Forschungsbedarf. 
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Zusammenfassung

Der Beitrag fragt, wie die Entwicklung des 
Geschlechterdiskurses in den Medien aus 
Sicht feministischer Forschung analysiert 
und bewertet werden kann. Dabei zeigt 
der Bezug auf neuere Studien und aktuelle 
Mediendebatten zunächst ausgesprochen 
ambivalente Entwicklungen. Ob es um die 
Beschäftigungssituation im Journalismus 
oder die Darstellung und Repräsentation von 
Geschlechtlichkeit in den Medien geht, stets 
lassen sich neben den deutlich geschlechter-
hierarchischen Verhältnissen auch Moderni-
sierungen verzeichnen. Die neue Sichtbarkeit 
etwa für Frauen mit migrantischem Hinter-
grund oder queerem Lebensentwurf ist da-
bei mit deren Einpassung in heteronormative 
Zweigeschlechtlichkeit verbunden. In Bezug 
auf die Thematisierung von Feminismus und 
Frauenbewegung steht einer Neuzuwendung 
zu (post-)feministischen Agenden eine Re-
Artikulation von Frauenbewegung und Gen-
der Studies gegenüber. Diese Entwicklung 
des medialen Geschlechterdiskurses wird im 
Beitrag abschließend mit Bezug auf Arbeiten 
von McRobbie, Fraser und Knapp als Aus-
druck neoliberaler Gesellschaftsentwicklung 
und Globalisierung diskutiert.

Schlüsselwörter
Medien, Journalismus, Geschlechterrepräsen-
tationen, Feminismus, Antifeminismus, sozi-
ale Ungleichheit

Summary

Between (post-)feminism and antifeminism.
Thoughts on current gender discourses in the 
media

This article explores the role of the media in 
the popular discourses concerned with gen-
der relations. Referring to recent studies and 
current debates the authors fi nd fundamen-
tal ambivalences with regard to gender rep-
resentation in the journalistic workforce and 
fi ctional and nonfi ctional media production. 
Old gender hierarchies and new antifeminist 
tendencies exist alongside greater equal-
ity in the workforce and modernized media 
images. The new visibility, for example of 
women with an immigrant background or 
queer identities, is linked to normalization 
strategies that conform to the norms of a he-
tero-normative gender dualism. While topics 
raised by feminists in the 1970s are back on 
the media agenda, they are rearticulated and 
tied to notions of both a “conservative” and 
a “young” feminism, thereby rearticulating 
the concerns of the feminist movement and 
framing them in an antisocial, individualistic 
context. By referring to the work of McRob-
bie, Fraser and Knapp the article connects 
these fi ndings to digitalization, neoliberalism 
and globalization.

Keywords
media discourse, journalism, gender repre-
sentation, feminism, antifeminism, social in-
equality

1  Einführung

Der Beitrag setzt sich kritisch mit der Rolle der Medien im populären Diskurs um Ge-
schlechterverhältnisse auseinander. Wir fragen danach, in welchem Maße mediale For-
men des „Postfeminismus“ (McRobbie 2009) und des Antifeminismus zu einer Re- oder 
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Depolitisierung des Geschlechterdiskurses beitragen. Die Verfestigung sozialer und kul-
tureller Differenz auf der einen Seite, die Verschiebung solcher Grenzsetzungen auf 
der anderen wird vor dem Hintergrund aktueller Medienangebote diskutiert. Erkenn-
bar wird dabei das Nebeneinander von veralltäglichten feministischen Diskursen der 
Teilhabe und zugleich von neoliberalen Formationen des Postfeminismus, von „new 
constellations of gender power“, wie sie Angela McRobbie (2009: 4) analysiert hat. 
Die folgende Diskussion gegenwärtiger Geschlechterdiskurse in den Medien verweist 
aber auch, und hier stimmen wir nur bedingt mit McRobbies Analyse überein, auf die 
Ambivalenz der gesellschaftlichen Re-Artikulationen von Geschlecht. Dies diskutieren 
wir mit Blick auf das journalistische Berufsfeld sowie auf nicht-fi ktionale und fi ktionale 
Medientexte, vor allem in Fernsehen und Internet, und deren Bezug zu Feminismus und 
Frauenbewegungen. Die dabei sichtbar werdenden Ambivalenzen und Widersprüche 
setzen wir abschließend in Bezug zu neoliberaler Gesellschaftsentwicklung und Globa-
lisierung und greifen dabei auf das von Nancy Fraser (1995; 2009a) diskutierte Dilem-
ma zwischen Umverteilungs- und Anerkennungspolitik zurück.

2  Journalismus als umstrittene Instanz gesellschaftlicher 
Deutungsmacht

Im Journalismus nimmt der Frauenanteil stark zu, und Frauen fordern ihre Teilhabe auch 
an Führungspositionen in den Medien ein. Noch zu Beginn der 1980er Jahre bezeich-
neten Irene Neverla und Gerda Kanzleiter in der ersten in Deutschland durchgeführten 
systematischen Kommunikatorinnenstudie die vereinzelten Journalistinnen, 17 Prozent 
der Arbeitskräfte, als „Frauen in einem Männerberuf“ (Neverla/Kanzleiter 1984). Dies 
war eine treffende Beschreibung der geschlechterhierarchischen Verhältnisse in einem 
eindeutig männlich konnotierten und durch entsprechende soziale Praxen strukturier-
ten Berufsfeld. Heute zeigen die verschiedenen Erhebungen in den deutschsprachigen 
Ländern einen Journalistinnenanteil zwischen 35 bis 42 Prozent (Weischenberg/Malik/
Scholl 2006a; Kaltenbrunner et al. 2007: 115; Wyss/Keel 2010: 251). Die Bewegungen 
der Frauen inner- und außerhalb der Medien haben also deutliche Spuren in den me-
dialen Geschlechterverhältnissen hinterlassen. Alpha-Publizisten, also dominante Mei-
nungsmacher wie Frank Schirrmacher wittern hier eine „Männerdämmerung“ (2003) 
und eine Deutungs-(Über-)Macht von Frauen. Eine „Feminisierung des Journalismus“ 
wird wahlweise als Demokratisierungs- und Egalisierungsschub gefeiert oder als dro-
hender Substanz-, Image- und Prestigeverlust beklagt (vgl. Haller 2007; Weischenberg/
Malik/Scholl 2006a).

Noch immer setzt sich aber – wie in anderen Professionen auch – der steigende 
Anteil von Journalistinnen nicht linear bis in die Hierarchie fort. Auf der Ebene der 
Chefredaktion macht der Frauenanteil etwa 20 Prozent aus. Dabei gilt: Je kleiner die 
Redaktion, desto höher der Frauenanteil in Leitungspositionen. Nur zwei Prozent der 
deutschen Tageszeitungen werden von einer Chefredakteurin geleitet, die öffentlich-
rechtlichen Rundfunkanstalten in Deutschland haben es mittlerweile auf drei von zwölf 
IntendantInnen gebracht. Tageszeitungen und Nachrichtenagenturen erweisen sich nach 
wie vor als hochgradig männlich strukturierte Organisationen. Doch zaghaft wird dies 
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auch als problematisch erkannt, denn dieser gender bias erweist sich zunehmend als 
ökonomisches Problem. In Medienmärkten, die sich radikal neu strukturieren, ist die 
Adressierung eines weiblichen Publikums strategisch relevant. Um mehr Frauen zu er-
reichen, setzen Medienunternehmen auch auf die Erhöhung des Frauenanteils in den 
Führungsetagen, wie exemplarisch die Neubesetzung der Bild-Chefredaktion mit ei-
ner Frau zeigt (vgl. Riehl 2012). Deutlich wird hier, wie Vorstellungen einer binären 
Geschlechterlogik den journalistischen Arbeitsmarkt, die Bestimmung von Zielgruppen 
und die Programmplanung strukturieren.

Hier setzt der Aufruf des Vereins „Pro Quote“ an, den mehrere Hundert Journalistin-
nen unterschrieben haben: „Mindestens 30 % der journalistischen Führungspositionen 
sollen mit Frauen besetzt sein. Das fordern wir gemeinsam mit Lesern und Zuschauern“ 
(Pro Quote 2012; Herv. d. Verf.). In gewisser Weise fällt diese Ansprache ausschließlich 
des männlichen Publikums noch hinter die ökonomisch motivierte Strategie der Me-
dienunternehmen zurück und verweist auf ein zentrales Problem der Initiative. Die Quo-
tenforderung zielt auf die Partizipation an der Macht, nicht aber auf deren strukturelle 
Veränderung. Auch wenn der partizipatorische Anspruch zweifellos legitim ist, wird 
damit nur bei einer Minderheit das Ziel inhaltlich-gestalterischer Veränderung intendiert 
(vgl. taz vom 17./18.11.2012). Wie eingeschränkt die Debatte um eine Quotierung in re-
daktionellen Führungspositionen ist, zeigt ein kurzer Blick auf die Entwicklung des Be-
rufsfeldes. Dem Journalismus kam eine Vorreiterrolle bei der Einführung deregulierter 
Beschäftigungsverhältnisse zu. Mehr denn je charakterisieren Freiberufl ichkeit, Schein-
selbstständigkeit und Solo-UnternehmerInnentum die Beschäftigungsstruktur (vgl. Li-
lienthal/Schnedler 2012; Buckow 2011; Meyen/Springer 2009). Entlang der Kategorie 
Geschlecht lässt sich das Ausmaß sozialer Unsicherheit nachzeichnen: Im Segment der 
freiberufl ich Tätigen und der geringer Verdienenden ist der Frauenanteil am höchsten. 
Der sex pay gap1 hält sich im Journalismus stabil und beträgt über 500 € monatlich (vgl. 
Weischenberg/Malik/Scholl 2006b: 352). Das wiegt umso schwerer, als Journalistin-
nen durchschnittlich besser ausgebildet sind als ihre Kollegen. Partizipationsansprüche 
könnten sich also auf zahlreiche weitere Faktoren von Ungleichheit beziehen statt allein 
auf die Eroberung von Chefsesseln.

Der durch De-Regulierung von Arbeitsverhältnissen bewirkte sozial-strukturelle 
Wandel geht mit inhaltlich-systematischen Veränderungen des Medienangebots einher: 
Journalismus – von dem australischen Cultural Studies-Forscher John Hartley als „the 
most important system of modernity“ (Hartley 1996: 36) bezeichnet – verliert unter 
Bedingungen digitalisierter und entgrenzter Kommunikationsmodi offenkundig an 
Relevanz und Reputation. Journalismus ist nicht länger die Instanz gesellschaftlicher 
Selbstverständigung, die Ressource, die gesellschaftliche Integration und Orientierung 
sicherstellt. Ob Bloggerin oder Kommunikationsberater, PR-Strategin oder Unterhal-
tungsanbieter – vielfältige andere AkteurInnen stellen Themen zur öffentlichen Verstän-
digung zur Verfügung. Als citizen journalism (vgl. Allan/Thorsen 2009) werden jene 
Formen bezeichnet, bei der die Rollen von Produzierenden und Rezipierenden nicht 
länger trennscharf zu unterscheiden sind. User generated content bringt neue Stimmen 

1 Wir wählen den Begriff sex pay gap im Unterschied zum gebräuchlichen gender pay gap, da damit 
nicht auf sozial-kulturelle Geschlechteridentitäten Bezug genommen wird, sondern lediglich die 
quantitative Lohndifferenz zwischen Männern und Frauen gemeint ist.
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und veränderte lebensweltliche Perspektiven in den journalistischen Diskurs ein. The-
mensetzungen und Themenbearbeitung schließen damit stärker an Alltagserfahrungen 
und Lebensweisen des Publikums an und sind weniger an einen traditionellen, elite-
zentrierten Politik- und Gesellschaftsbegriff gekoppelt. Damit verringert sich die Deu-
tungsmacht des Journalismus in der öffentlichen Kommunikation. Die Kommunikati-
onswissenschaftlerin Liesbet van Zoonen hat bereits 1995 die Vermutung geäußert, dass 
größere Alltagsnähe und geringeres Prestige mit einer „Feminisierung“, einer Öffnung 
des Berufsfeldes für Frauen, in Zusammenhang stehen. Deutlich wird, dass tiefgrei-
fende gesellschaftliche, technologische und mediale Veränderungen in einem wechsel-
seitigen Zusammenhang mit einem Wandel der Geschlechterverhältnisse stehen. Dies 
hat zu einer Öffnung des Journalismus für alltagsnähere Themen geführt und zu einer 
egalitäreren Struktur des Berufsfeldes, zugleich aber auch zu einem Bedeutungsverlust 
der Medienberichterstattung und einer Abwertung des journalistischen Berufs.

3  Hegemonie in der non-fi ktionalen Textproduktion

Die hegemoniale, geschlechterhierarchische Struktur der journalistischen Berichter-
stattung ist vielfältig analysiert worden. In einer weltweit angelegten Stichtagsuntersu-
chung wird seit 1995 im fünfjährigen Abstand die Präsenz von Frauen in der aktuellen 
Nachrichtenproduktion analysiert. Die Ergebnisse des Global Media Monitoring Pro-
jects (GMMP 2010) zeigen, dass Frauen sowohl in Deutschland als auch international 
viel seltener in den Nachrichten zu Wort kommen als Männer. Nur jede vierte in den 
Nachrichten gezeigte oder interviewte Person ist eine Frau. Das ist ein ernüchterndes 
Ergebnis, auch wenn der Vergleich zu früheren Erhebungen einen zwar langsamen, je-
doch kontinuierlichen Anstieg des Vorkommens von Frauen in den Nachrichten der Ta-
geszeitungen und des Rundfunks belegt.

Für die Politikberichterstattung in Deutschland wurde dieser Befund auf breiterer 
Datenbasis validiert (vgl. Lünenborg/Röser 2012). Röser und Müller (2012) zeigen in 
einer Vollerhebung über sechs Monate im Jahr 2008, dass 30 Prozent des dargestellten 
politischen Spitzenpersonals Frauen sind. Dabei stellt Angela Merkel als Kanzlerin mit 
18 Prozent den bei Weitem höchsten Anteil an der Berichterstattung, die verbleibenden 
12 Prozent verteilen sich auf alle anderen Politikerinnen. Erstellt man ein Ranking der 
Kabinettsmitglieder entlang ihrer medialen Präsenz, so tauchen alle Minister häufi ger 
auf als ihre Kolleginnen am Kabinettstisch – allein der damalige Verteidigungsminister 
Jung bleibt knapp hinter seiner Kollegin Zypries zurück. Jenseits der politischen Rele-
vanz des Amtes erweist sich also das Geschlecht als Dimension, die nachhaltig Medi-
enaufmerksamkeit steuert.

Betrachtet man die Geschlechterverhältnisse in der Medienberichterstattung über 
SpitzenpolitikerInnen unter qualitativen Gesichtspunkten, so zeigt sich einerseits, dass 
darin die offene Abwertung und Sexualisierung von Frauen keine bedeutende Rolle 
mehr spielt. Andererseits kommen in den Medienbildern von Männern wie von Frau-
en in der Politik vielfältige geschlechtsgebundene Skripte zum Ausdruck. Insbesondere 
auf der Ebene der Körperkonstruktionen und der Statuszuweisung fi nden sich auffälli-
ge Rückgriffe auf zweigeschlechtliche Muster. Hier werden polare Vorstellungen von 
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Weiblichkeit und Männlichkeit reproduziert, die implizit hierarchisch angelegt sind. So 
wird etwa Frank-Walter Steinmeier insbesondere in den stärker informationsorientierten 
Medien über die Beschreibung seines Körpers zum handlungsstarken Politiker gemacht: 
„Steinmeier probierte sich an den ganz großen Gesten. Er bohrte Zeigefi nger in die Luft, 
ballte Fäuste, wie sie bislang nur Gerhard Schröder ballen konnte, er röhrte sogar fast so 
inbrünstig wie Schröder einst röhrte“ (Beste et al. 2008: 24). Steinmeier wird damit eine 
passgenaue Politikermännlichkeit auf den Leib geschrieben (vgl. weiterführend Maier/
Lünenborg 2012: 82–84).

Doch das Handeln führender Politiker erscheint in der Berichterstattung keines-
wegs per se männlich-machtvoll. Beim Scheitern an Ansprüchen hegemonialer Politi-
kermännlichkeit ist die Fallhöhe im Mediendiskurs umso größer. Kurt Beck, der 2008 
als SPD-Vorsitzender zurücktrat, bedient diesen Part als unfreiwilliger tragischer Held. 
Beschreibungen seines Körpers und seiner Essgewohnheiten machen ihn zum Proleten, 
dem die Welt der Reichen und Erfolgreichen fremd blieb und der damit zu den Verlie-
rern zählt. Kritisiert wird an Beck das Unmännliche in Erscheinung und Habitus, denn 
im männlichen Wettkampf darf man gelegentlich verlieren, aber nicht aufgeben.

Die Ergebnisse der qualitativen Analyse zur Medienberichterstattung über Spitzen-
politikerInnen lassen sich in drei Kernaussagen zusammenfassen:

1. Mit der verstärkten Präsenz von Frauen in der Politik hat die Varianz an Medienbil-
dern von Politikerinnen zugenommen. Erkennbar ist eine zaghafte Modernisierung 
von Frauenbildern.

2. Zugleich jedoch kann dieser Wandel nicht mit einer Verabschiedung von Geschlech-
terzuschreibungen gleichgesetzt werden.

3. Insbesondere erscheint die mediale Herstellung von Männlichkeit nahezu unverän-
dert traditionell. Männlichkeit wird in der Berichterstattung weiterhin annähernd 
ungebrochen mit Kraft, Kampf und Stärke assoziiert.

Medien agieren strukturkonservativ und stabilisieren hegemoniale Ordnungen. Dane-
ben bietet journalistische Berichterstattung aber auch Raum für kritische, geschlechter-
politische Diskurse. Sichtbar wird das etwa, um nur einige wenige Beispiele zu nennen, 
an kritischen Auseinandersetzungen um Frauenrechte als Menschenrechte, in Bezug auf 
Zwangsehen oder weibliche Genitalverstümmelung. Jedoch können emanzipatorische 
Anliegen auch für kriegerische Zwecke instrumentalisiert werden, zum Beispiel wenn 
Frauenrechte wie im Kosovo- und im Afghanistankrieg zur Legitimation kriegerischen 
Handelns beschworen werden, um dann rasch wieder aus der öffentlichen Diskussion zu 
verschwinden (vgl. Klaus/Kassel 2008).

4  Gebändigte Vielfalt in fi ktionalen Angeboten

Man muss nicht lange suchen, um im Unterhaltungsprogramm des Fernsehens auf kon-
servative Frauen- und Geschlechterbilder und traditionelle Geschlechterarrangements 
zu stoßen. Ob Romane von Rosamunde Pilcher im ZDF oder der Musikantenstadl bei 
ORF und ARD – überkommene Geschlechterbilder werden nach wie vor an prominenter 
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Stelle im Fernsehen präsentiert. Vor allem seit der Privatisierung des Rundfunksektors 
sind daneben neue sexistische Sendungen getreten, in denen Frauenkörper als Produk-
te vermarktet werden und ein voyeuristischer Kamerablick vorherrscht (vgl. Scarbath/
Gorschenek/Grell 1994). Ein drastisches Beispiel dafür liefert die Doku-Soap „Das Ge-
schäft mit der Liebe“ des österreichischen Privatsenders ATV, in der ältere österreichi-
sche Männer in Osteuropa auf Frauenfang gehen. Für Deutschland wurde die Sendung 
als „Traumfrau gesucht“ (RTL II) adaptiert.

ATV stellt die 2010 erstmals ausgestrahlte und, gemessen an den sonstigen Quoten 
des Senders, ausgesprochen erfolgreiche Reihe wie folgt vor: „Sie gelten als besonders 
freundlich und verführerisch, manch österreichischer Macho bezeichnet sie als beson-
ders pfl egeleicht: Frauen aus Russland, der Ukraine, der Slowakei oder aus Rumänien.“2 
Die Verschränkung von Sexismus, Nationalismus, Klassismus und Fremdenfeindlich-
keit in der Doku-Soap führt zu einer rigiden Geschlechterhierarchie. Angesichts des 
internationalen Frauenhandels sowie der Verschleppung und Zwangsprostitution osteu-
ropäischer Frauen in Österreich, Deutschland und weiteren westeuropäischen Ländern 
(vgl. z. B. Loncle 2001) sind die Inhalte von „Das Geschäft mit der Liebe“ als frauen-
verachtend, menschenfeindlich und reaktionär zu bewerten. Allerdings fi nden sich auf 
den Internet-Seiten von ATV auch viele kritische Kommentare zu einzelnen Aspekten 
der Reihe. Die durch Provokationen erzielte Aufmerksamkeit für die Sendung ist nicht 
mit der Zustimmung zu deren Inhalten gleichzusetzen.

Im öffentlich-rechtlichen Rundfunk erscheint die Produktion und Ausstrahlung ei-
ner solchen Sendung aktuell kaum vorstellbar. Die Darstellung von Männern und Frau-
en in den Unterhaltungsserien des ORF wurde im Rahmen eines Programmscreenings 
2004 untersucht (Klaus/Kassel 2005, 2007). Die Studie analysierte die mediale Reprä-
sentation der Hauptfi guren verschiedener Serien anhand von drei Dimensionen, dem 
Erscheinungsbild, dem Status und dem Interaktionsverhalten von Männern und Frauen. 
In Bezug auf das Erscheinungsbild und den Status zeigte sich im Vergleich zu früheren 
Studien ein Rückgang traditioneller Geschlechterstereotype und eine gleichwertigere 
Darstellung von Männern und Frauen, beispielsweise traten in den Serien vermehrt auch 
ältere Frauen auf und Männer waren oft ebenso aufwändig gestylt wie Frauen. Weibli-
che Filmfi guren waren fast gleich häufi g berufstätig und auf annähernd denselben Hier-
archiestufen beschäftigt wie Männer. In Bezug auf den familiären Status zeigte sich eine 
ganz überwiegende Dominanz von traditionellen Familienarrangements, ein Befund, 
der die Problematik von Indikatoren verdeutlicht, die allein die formale Gleichberech-
tigung zwischen den Geschlechtern erfassen. Die festgestellte annähernd gleichwertige 
Darstellung in Bezug auf Status und Handlungsräume geschieht vor dem Hintergrund 
einer uneingeschränkten Akzeptanz von Zweigeschlechtlichkeit und Heteronormativität 
in den Serienerzählungen. Dabei bleiben nicht nur strukturelle Ursachen der Geschlech-
terungleichheit unangetastet, sondern sie werden durch die Selbstverständlichkeit der 
zweigeschlechtlichen Narrationen als unhinterfragte Grundlage des menschlichen Mit-
einanders naturalisiert.

Betrachtet man die Ergebnisse getrennt nach den unterschiedlichen Genres, so wur-
den in der Verhaltensdimension gleichwohl deutliche Unterschiede in Bezug auf die 
Repräsentationsweisen von Männern und Frauen sichtbar, d. h. in der Art, wie die Inter-

2 Zugriff am 12. September 2012 unter http://atv.at/contentset/627937.
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aktion von Männern und Frauen in verschiedenen Serien inszeniert wurde. Vor allem in 
Krimi-, Action- und Familienserien dominierten stereotype Muster, die ein asymmetri-
sches Geschlechterverhältnis reproduzieren. Männer wurden fast immer deutlich größer 
dargestellt als ihre Serienpartnerinnen; Frauen ordneten sich demgegenüber häufi ger 
den Männern unter und überließen ihnen die Entscheidungen, während Männer teilwei-
se unter großem körperlichem Einsatz ihre Handlungskompetenz bewiesen.

Auf solche Unterschiede und Ungleichzeitigkeiten verweist auch die größere Sicht-
barkeit von queeren und migrantischen Lebensentwürfen im fi ktionalen Fernsehpro-
gramm. Lesbische und schwule Figuren tauchen in vielen, vorwiegend an ein jüngeres 
Publikum gerichteten Serien auf. „L-Word“ und „Queer as Folk“ stellen diese in den Mit-
telpunkt ihrer Erzählungen. Tanja Maier (2007) hat analysiert, dass diese Sendungen ein 
feministisches Begehren ansprechen, zugleich aber einer Mittelschichterzählung folgen, 
in der queere Lebensentwürfe gefällig in heterosexuelle Beziehungs- und Sexualitätsnor-
men sowie dominante Vorstellungen von berufl ichem Erfolg eingepasst und damit „nor-
malisiert“ werden. So reagieren Medienangebote auf gesellschaftlichen Wandel, indem 
sie diesen (auch) sichtbar machen. Zugleich tragen sie jedoch selbst zu einer Normierung 
und Einpassung in marktförmige Konzepte bei. Ein eigenes, inzwischen gut erforschtes 
Thema sind Castingshows, in denen sowohl lesbische, transsexuelle, vor allem aber auch 
migrantische Lebensentwürfe gezeigt werden. Bei der Analyse von „Migrantinnen in 
audio-visuellen Medien“3 erwiesen sich Angebote des Reality-TV als diejenigen mit be-
sonders intensiver (quantitativer) Sichtbarkeit migrantischer Frauen. Die Kulturwissen-
schaftlerin Gabriele Dietze spricht deshalb in anderem Zusammenhang von „integrativen 
Mustern der Beheimatung“ (Dietze 2011: 178) durch RTV. Johanna Schaffer hat jedoch 
Skepsis an einer solchen Politik der Sichtbarkeit (Schaffer 2008: 51–76) formuliert.

Ambivalenzen der Sichtbarkeit lassen sich am Beispiel der Castingshow „Germany’s 
Next Top Model“ (GNTM) nachvollziehen, denn hier steht das Format par excellence 
für die performative Herstellung von Geschlecht. Frausein und Weiblichkeit werden als 
anspruchsvoller, schweißtreibender Prozess der Arbeit – am Körper und am Selbst – prä-
sentiert, die stets entlang der von der Moderatorin Heidi Klum vorgegebenen Normen 
bewertet wird. Zugleich werden die teilnehmenden Kandidatinnen durchgängig entlang 
ihres „Typs“ – eine Klassifi kation, die diese selber anhand ihrer Hautfarbe vornehmen – 
sortiert, platziert und interpretiert. Ethnische Vielfalt wird so durch die Normsetzungen 
des Formats „gebändigt“. Die als altbacken verlachte Weiblichkeit der Russin Anna 
wird zur Hintergrundfolie, vor der das neoliberale Konzept der modernen (westlichen/
deutschen) Erfolgsfrau entworfen werden kann. Nur bei bedingungsloser Unterwerfung 
unter die Erfolgsdoktrin des Formats kann die exotische Andere zur Siegerin werden. In 
diesen Diskursen zeigt sich, dass Medien zentral an der Verhandlung und Durchsetzung 
weltweiter hierarchischer Ungleichheitsverhältnisse mitbeteiligt sind und so zugleich 
als Agenten und Motoren von Globalisierung agieren4 (vgl. auch Knüttel 2011).

3 Das Projekt „Migrantinnen in audio-visuellen Medien“ untersuchte die quantitative und qualitative 
Repräsentation von Migrantinnen im deutschen Fernsehangebot sowie deren Rezeption. Geför-
dert vom Ministerium für Gesundheit, Emanzipation, Pfl ege und Alter NRW wurde die Studie von 
2010 bis 2012 am Institut für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft der FU Berlin unter der 
Leitung von Margreth Lünenborg durchgeführt. Die Gesamtpublikation ist in Vorbereitung.

4 Die Analyse der fünften Staffel von GNTM (Ausstrahlung März 2010, Pro7) ist Bestandteil der 
Studie „Migrantinnen in audio-visuellen Medien“, s. Fn. 3.
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5  Neue Medien zwischen feministischen Diskursen und 
Feminismus-Bashing

Die digitalisierte Netzkommunikation hat die Bedingungen für die Entstehung (medi-
aler) Öffentlichkeiten nachhaltig verändert. Medienproduktion im Netz erfordert kei-
nen nennenswerten Einsatz ökonomischen Kapitals und nur mehr geringe technische 
Expertise. Die Schwelle für einen Medienzugang ist damit nachhaltig abgesenkt. Die 
Online-Zeitung Die Standard, das feministische Pendant zur österreichischen Quali-
tätszeitung Der Standard, wäre als Offl ine-Angebot wohl nicht denkbar. Das profes-
sionell gemachte Tageszeitungsangebot erfüllt eine wichtige Funktion, etwa indem es 
als einzige österreichische Tageszeitung eine gendergerechte Schreibweise wählt und 
Themen diskutiert, die es nicht auf die Agenda traditioneller Medien schaffen. Mit dem 
kostengünstigen, technisch einfachen Zugang zum Internet eröffnen sich Optionen auch 
zur Neugründung feministischer Medien, Foren und Wikis. Die Mädchenmannschaft5 
als feministischer Blog ist ein erfolgreiches Beispiel für solche Neugründungen, das 
migrantische Online-Magazin Gazelle6 oder Wikis zu Gender Studies und Geschlechter-
politik sind weitere Ausdrucksformen partizipativer Kommunikation. Die DIY-Culture 
(„Do-it-Yourself-Kultur“) ermöglicht neue Kommunikations- und Aktionsformen so-
wie ein Arbeiten zugleich an den individuellen wie kollektiven Seiten der Emanzipation 
(vgl. Zobl/Drüeke 2012).

So wichtig die Auseinandersetzung mit solchen Aktivitäten ist, so wenig darf dabei 
übersehen werden, dass solche Initiativen im Gesamt der Netzkommunikation nur eine 
kleine Minderheit ausmachen. Die Utopie des Internets als eines diskursiven Raums 
ohne eingeschriebene Geschlechterverhältnisse hat sich ebenso als voreilig erwiesen 
wie die Hoffnung auf eine umfassende, gleichberechtigte Partizipation mittels Netz-
kommunikation. Mit Blick auf Geschlechterstrukturen hat sich gezeigt, dass sich hie-
rarchische Kommunikationsstrukturen im Netz fortschreiben. Die Blogosphäre reprodu-
ziert – zumindest im deutschsprachigen Raum – Relevanzstrukturen, die in der analogen 
Medienwelt hergestellt werden. Im Netzdiskurs verlängern sich nicht nur hie rarchische 
Kommunikationsstrukturen, durch veränderte kommunikative Konventionen werden 
sie überdies verstärkt. Der niedrigschwellige Zugang, der nur einen geringen Organi-
sationsgrad erfordert, eröffnet damit das Feld auch für antifeministische Diskurse. Das 
gezielte Brechen kommunikativer Konventionen – der Shitstorm oder das Bashing zu-
meist im Schutz der Anonymität – zeigt sich als Ausdruck verstärkt hierarchischer Kom-
munikationsmuster. Eine sehr gut organisierte Männerrechtsbewegung macht sichtbar, 
wie im Netz ein aggressiv antifeministischer Diskurs etabliert und fortgeschrieben wer-
den kann, der in traditionellen Massenmedien in dieser Form nicht (mehr) erkennbar ist. 
Rolf Pohl schreibt dazu: 

„Ein Amalgam aus Antikommunismus, Antisozialismus, Antifeminismus und 68er-Bashing scheint zu-
sammen mit einer konservativen Familienideologie zum Gründungsfundament der propagierten Befrei-
ungsbewegung für Männer zu gehören“ (Pohl 2010: 112).

5 http://maedchenmannschaft.net.
6 www.gazelle-magazin.de.
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Pohl bezeichnet diese Form des Antifeminismus als projektive Verarbeitung persönli-
cher und gesellschaftlicher Krisenerfahrungen (Pohl 2010: 117). Im Netz fi nden sich 
deshalb misogyne Artikulationsformen neben neuen solidarischen und feministischen 
Projekten.

6  Re-Artikulationen feministischer Anliegen

Insgesamt ist es den feministischen Bewegungen der 1970er Jahre gelungen, die The-
mensetzung der Medien und die geschlechtsgebundenen Repräsentationsweisen zu ver-
ändern. Gerade in der Adressierung junger Frauen bedienen sich Medien heute vielfach 
einer emanzipatorischen Rhetorik, die um die Begriffe von Wahl- und Entscheidungs-
freiheit, Selbstbewusstsein, Erfolg und Leistungswillen kreist. Neoliberalismus und 
Postfeminismus treffen sich in dem Credo „Alles ist möglich“, wenn nur der Wille zum 
Erfolg vorhanden ist und zudem der Balanceakt zwischen inszenierter und authentischer 
Selbstpräsentation gelingt. Demnach bedürfen Emanzipationsbestrebungen nicht mehr 
der Kritik an gesellschaftlichen Exklusions- und Diskriminierungsmechanismen. Statt-
dessen ist das Versprechen auf gesellschaftliche Anerkennung daran geknüpft, dass die 
Individuen hart an sich arbeiten und diese Arbeit zugleich geschickt verbergen. Tanja 
Thomas (2008) hat die Popularität von Castingshows als Ausdruck von Marktlogiken 
analysiert. Varianten der Figur des „Unternehmerischen Selbst“ (Thomas 2007: 51), 
die sich durch fortwährende Arbeit am eigenen Körper und geschickte Selbstvermark-
tung auszeichnet, fi nden sich aber auch in anderen Medienprodukten – etwa in Soap-
Operas oder bei „Bridget Jones“, als Protagonistin in Buch und Film erfolgreich, die 
Angela McRobbie (2009) als Ankerbeispiel für ihre Analyse wählt. Die britische Me-
dienwissenschaftlerin zeigt, wie die Rhetorik von Entscheidungs- und Wahlfreiheit an 
eine Hyperindividualisierung gekoppelt wird, die zugleich feministische Positionen als 
veraltet desartikuliert: „making feminism a thing of the past“ (McRobbie 2011: 2). Es 
handelt sich dabei nicht um einen Backlash im Sinne einer Rückkehr zu traditionel-
len Geschlechterstereotypen und -arrangements, sondern um eine Modernisierung, die 
feministisches Vokabular in ihre Rhetorik aufgenommen hat, um Feminismus an die 
kapitalistische Konsumkultur zu binden und dabei dessen umfassenden, gesellschafts-
verändernden Emanzipationsanspruch zu entsorgen.

Solche Re-Artikulationen in der Populärkultur gehen Hand in Hand mit Neu-
artikulationen im Journalismus. Unter dem Titel „Rejecting the F-Word“ hat Louise 
North (2009) das Spannungsverhältnis zwischen individuellen Überzeugungen von 
Journalistinnen und deren Artikulationen im redaktionellen Arbeitsprozess analysiert. 
Sie identifi ziert Prozesse der Abwertung von feministischen Positionen bei männlichen 
wie weiblichen Redaktionsmitgliedern, die eine Selbstbezeichnung als Feminist oder 
Feministin verunmöglichen. In den deutschsprachigen Medien wurde das F-Wort im 
ersten Jahrzehnt des neuen Jahrtausends wieder neu aufgegriffen. Zu Wort kamen einer-
seits Vertreterinnen eines „Elitefeminismus“ (so Klaus 2008) oder „Postfeminismus“ (so 
McRobbie 2009), die zwar den Anspruch auf gleichberechtigte Repräsentanz von Frau-
en in Führungspositionen erheben, diese Forderung aber in der Weise individualistisch 
verkürzen, dass etwa die Quotenforderung mit konservativen gesellschaftspolitischen 
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Positionen in Einklang gebracht werden kann (z. B. Deckenbach 2006; Dorn 2007; 
Koch-Mehrin 2007). Andererseits wurde ein „neuer“, „junger“ Feminismus propagiert, 
der „Power“ und Humor hat, lustvoll, „sexy“ und „poppig“ ist (z. B. Haaf/Klingner/
Streidl 2008; Hensel/Raether 2008). Bei allen vorhandenen Unterschieden eint die me-
diale Darstellung beider Varianten, dass mit der positiven Besetzung von Elitefeminis-
mus und jungem Feminismus zugleich das Zerrbild vom „alten“ Feminismus entworfen 
wird, der sich historisch überholt habe. Diese Abgrenzung von der feministischen Be-
wegung ist umso irritierender, als viele der in Mediendiskursen verhandelten Themen 
um Familienpolitik, Geschlechterrollen oder Geschlechteridentitäten kreisen – allesamt 
Problemstellungen, die im Rahmen der Frauenbewegungen der 1970er Jahre intensiv 
debattiert wurden, im Zuge der derzeit stattfi ndenden Re-Artikulationen aber eine ganz 
andere Rahmung erfahren.

So hat Gudrun-Axeli Knapp darauf hingewiesen, dass die Forderung nach Verein-
barkeit von Familie und Beruf – nach wie vor eines der zentralen strukturellen Proble-
me der Gesellschaft – nach und nach durch Bemühungen um die richtige „Work-Life-
Balance“ ersetzt wurde (vgl. Knapp 2012: 10–11). Damit aber wird die Lösung des 
Problems unter Verlust der Gesellschaftsperspektive in das Individuum hinein verlagert, 
das für seine/ihre Work-Life-Balance als optimale Organisation und effi ziente Auslas-
tung der individuellen Ressourcen letztlich selber verantwortlich ist. Für die Erwerbsar-
beit von Frauen bedeutet dies, dass es nicht länger um eine grundsätzliche Kritik an der 
Organisation und den Zumutungen der Arbeit im Kapitalismus geht, sondern nur mehr 
um ihre funktionale Einpassung in die kapitalistischen Produktionsverhältnisse (vgl. 
Fraser 2009b).

Hier zeigt sich eine radikale Individualisierung der Probleme, die mit einer frap-
pierenden Ausblendung feministischer Emanzipationspolitik und einer Desartikulation 
feministischer Wissensbestände einhergeht.

7  Zwischen Gesellschaft und Kultur, Umverteilung und 
Anerkennung

Die angesprochenen Ambivalenzen in der Medienberichterstattung lassen sich als Aus-
druck von Deutungskämpfen interpretieren, die mit und durch Medien realisiert wer-
den. Unter Bedingungen der Globalisierung werden neoliberale Diskurse zentraler. 
Geschlechterverhältnisse bilden darin eine Achse von Differenz und Ungleichheit, die 
zunehmend im Verhältnis zu anderen Formationen von Ungleichheit, vor allem im Rah-
men der Trias gender, class, race, verhandelt wird. Exemplarisch zeigte die Debatte um 
das sogennante „Unterschichtenfernsehen“ in Deutschland diese „diskursive Rückkehr 
des Sozialen“ (Wischermann/Thomas 2008: 16). Von einem „Redistribution-Recogni-
tion Dilemma“ hat Nancy Fraser erstmals in den 1990er Jahren gesprochen und dieses 
theoretische Konzept nach der Jahrtausendwende noch einmal neu ausgearbeitet (vgl. 
Fraser 1995; 2009a: 100–115). Sie sieht eine kritische Gesellschaftswissenschaft vor 
zwei Aufgaben gestellt: zum einen angesichts wachsender sozialer Klüfte Fragen nach 
sozialer Gerechtigkeit und nach einer Neuverteilung gesellschaftlichen Reichtums zu 
stellen, zum anderen angesichts multi-ethnischer Gesellschaften und globaler Kommu-
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nikationsformen für kulturelle Sichtbarkeit und Anerkennung marginalisierter Gruppen 
einzutreten. Diese Forderungen nach sozialer Gerechtigkeit als Umverteilung von Res-
sourcen und nach kultureller Gerechtigkeit als Anerkennung, Respekt und Sichtbarkeit, 
als Recht auf Differenz sind nun, das arbeitet Fraser heraus, in Teilen widersprüchlich: 
Verlangt soziale Gerechtigkeit nach einer De-Differenzierung sozialer Gruppen, so er-
fordert kulturelle Gerechtigkeit deren Differenzierung, sodass beide Ansprüche Rei-
bungsfl ächen aufweisen und gegeneinander arbeiten.

Das von Fraser skizzierte Dilemma spiegelt sich auch in der Medienproduktion 
wider, die selber stärker auf der kulturell-ideologischen Seite gesellschaftlicher Bedeu-
tungsproduktion angesiedelt ist. Im Rahmen post- oder elitefeministischer Positionen 
werden, wie wir gesehen haben, die Sichtbarkeit und Anerkennung insbesondere für gut 
ausbildete junge Frauen erhöht, auch für jene mit Migrationserfahrungen oder lesbisch-
queerem Lebensentwurf. Das aber geschieht unter expliziter Ausblendung grundlegen-
der struktureller Ungleichheitskategorien und deren intersektionaler Verknüpfungen 
und Bruchstellen. Damit aber bedeutet die Sichtbarkeit für einige wenige wiederum die 
Ausblendung vieler anderer.

In einem anderen, 2009 in deutscher Übersetzung erschienenen Aufsatz hat Nancy 
Fraser die ketzerische These von einer „unappetitliche[n], untergründige[n] Wahlver-
wandtschaft“ (Fraser 2009b: 50) zwischen Neuer Frauenbewegung und Neoliberalis-
mus aufgestellt. In ihrem Beitrag „Feminismus, Kapitalismus und die List der Geschich-
te“ argumentiert sie, dass kulturelle Einstellungen, die der Neuen Frauenbewegung 
entstammen, so wichtig sie an sich waren, auch zur Umgestaltung der kapitalistischen 
Nachkriegsgesellschaft im Zeichen des Neoliberalismus genutzt wurden. Frasers Text 
eignet sich als Refl exionsfolie, um die Veränderungen im journalistischen Berufsfeld 
und in den Medienrepräsentationen genauer zu untersuchen. Die Propagierung des neo-
liberalen Selbst im Reality-TV oder die Normalisierung queerer Charaktere in Serien 
können so erklärt werden.

Um einen Ausweg aus dem „Redistribution-Recognition Dilemma“ zu fi nden, führt 
Fraser eine Unterscheidung ein zwischen affi rmativen, die Gesellschaft bestätigenden 
Strategien und solchen Strategien, die die Gesellschaft transformieren. Affi rmative 
Strategien sozialer Gerechtigkeit milderten soziale Klüfte, stützten aber letztlich ein 
Klassensystem, in dem Arbeitslose und arme Bevölkerungsteile als Schmarotzer diffa-
miert werden könnten. Affi rmative kulturelle Strategien führten zu einer spezifi schen 
Sichtbarkeit, die mit Assimilation und neuen Ausschlüssen verbunden sei. Auch die An-
erkennung einiger Homosexueller beruhte dann auf der Idee fi xer, stabiler Identitäten. 
Demgegenüber würden transformative kulturelle Strategien die Homo-Hetero-Dichoto-
mie überwinden und generell die Essentialisierung von identitären Kategorien in Fra-
ge stellen. Gleichermaßen würde eine transformative soziale Strategie die Legitimität 
globaler kapitalistischer Produktionsweisen generell in Zweifel ziehen. Transformative 
Strategien bauen dann, so Fraser, eine Brücke zwischen den stärker sozial und den stär-
ker kulturell orientierten Gerechtigkeitsdiskursen und bringen deren Verwobenheit zum 
Ausdruck (vgl. Fraser 2009a).
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8  Fazit: Herausforderungen für die Geschlechterforschung

Angesichts dieser Analyse haben Gender und Queer Studies auch in der Kommuni-
kations- und Medienwissenschaft damit begonnen, über ihr „erfolgreiches Scheitern“ 
(Wetterer 2010, zit. nach Knapp 2012: 12) nachzudenken. Dass etwa weibliche Figuren 
im Fernsehen heute ebenso häufi g wie männliche berufstätig sind oder Führungsposi-
tionen einnehmen (vgl. Kap. 4), erfüllt vordergründig eine der frühen Forderungen fe-
ministischer Medienkritik. Solche Modernisierungen gehen aber ausdrücklich nicht mit 
einer grundlegenden Kritik am symbolischen System der Zweigeschlechtlichkeit oder 
einer Infragestellung gesellschaftlicher Machtverhältnisse entlang der Trias von race, 
class, gender einher. Diese ambivalenten Entwicklungen fordern dazu auf, das Verhält-
nis von kritischer feministischer Theorie zu einer emanzipatorischen gesellschaftlichen 
Praxis neu zu bestimmen. Im Anschluss an Nancy Frasers Analyse stellt sich die Frage, 
wie es möglich wird, transformative Praktiken in Bezug auf Medien und Öffentlichkeit 
gegenüber affi rmativen zu entwerfen, weiterzuentwickeln und zu stärken. In welchem 
Verhältnis zueinander stehen dabei feministische Kritik und Mediendiskurse?

Mit der fortschreitenden Ausdifferenzierung von Theoriekonzepten der Geschlech-
terforschung ist der Bezug zur politischen Praxis fragiler geworden. Jede Disziplin, jede 
Theorie muss sich im Zuge ihrer Entwicklung und Ausdifferenzierung vom Alltagswis-
sen entfernen. Damit geht ein unmittelbarer Anschluss an die politischen Debatten und 
Alltagsdiskurse verloren, jedoch brauchen Theorien, insbesondere kritische Theorien, 
den Weltbezug als Ankerfl äche und zur Relevanzprüfung. Es erfordert also Anstrengun-
gen, Theorie wieder praxistauglich zu machen. Gudrun-Axeli Knapp fordert, sich mit 
den Bedingungen von solchen „Übersetzungen im Sinne einer kontextsensiblen Kon-
kretisierung“ (Knapp 2012: 12) auseinanderzusetzen, und hält fest: „Auch Konkretion 
und mikrologische Untersuchungen im Kleinen bedürfen bekanntermaßen theoretischer 
Begriffe, die zur Zusammenhangsanalyse taugen“ (Knapp 2012: 12). Dabei können sich 
zunächst unzugänglich erscheinende Theorien als äußerst praxisnah erweisen. So zeigt 
die öffentliche Verunsicherung über das Geschlecht der südafrikanischen Sportlerin 
Caster Semenya7 auf unmittelbar lebensweltliche Weise, welche Relevanz dekonstruk-
tivistische Konzepte mit ihren Zweifeln an der biologischen Vorgängigkeit der Ge-
schlechterkategorie haben. Theoretische Konzepte der Gouvernementalität erweisen 
sich als geeignet, um mediale Selbstpräsentationen und das öffentliche Unbehagen an 
Reality-TV und Castingshows besser zu verstehen.

Gendertheorien bergen zugleich Potenziale für eine gesellschaftskritische Analy-
se, die das strategische Moment bei der bloßen Sichtbarmachung von Frauen, queeren 
Menschen oder auch MigrantInnen in der Populärkultur offenzulegen helfen. Mit dem 
Intersektionalitätskonzept, der damit einhergehenden Rückkehr des Sozialen, dem Wie-
dererstarken von Sozialkritik und dem Nachdenken über Re-Artikulationen des Femi-
nismus eröffnen sich neue Perspektiven für eine kritische Kultur- und Gesellschaftsana-
lyse der gegenwärtigen Entwicklungen. Dabei kann es aber nicht das Ziel sein, (Emanzi-

7 Die Sportlerin wurde 2009 von den Leichtathletikweltmeisterschaften ausgeschlossen, weil ihr Ge-
schlecht nicht eindeutig geklärt werden konnte. Diese Verunsicherung wurde auch in den Medien 
breit diskutiert. So schreibt die Süddeutsche Zeitung unter der Überschrift „Unbeschreiblich weib-
lich“ über den „Irrglauben“, „die geschlechtliche Identität eines Menschen sicher bestimmen zu 
können“ (Bartens 2009).
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pations-)Politik und feministische Wissenschaft (wieder) miteinander zu verschmelzen. 
Vielmehr initiieren Politik und Wissenschaft gegenläufi ge Prozesse. Jedoch sind beide, 
darauf hat wiederum Knapp hingewiesen, „von übergreifenden Entwicklungen einer 
zunehmenden Vermarktlichung tangiert“ (Knapp 2012: 9), „die in den Feldern zwar 
spezifi sch bearbeitet werden müssen, aber ihrer Anforderungslogik nach gleichsinnig 
funktionieren“ (Knapp 2012: 9). Angesprochen wird damit auch der Ort der Geschlech-
terforschung im wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Kontext. Wissenschaft-
lerInnen und GeschlechterforscherInnen sind nicht außerhalb des Gesellschaftswandels 
verortet, sondern selber nolens volens als AkteurInnen in den neoliberalen Umbau des 
Hochschulwesens involviert. Die Theorie- und Wissensproduktion der Gender Media 
Studies geschieht im Spannungsverhältnis zwischen zunehmender Institutionalisierung 
und prekärer Randständigkeit. Die darüber notwendige Refl exion ermöglicht zugleich 
die Verortung in der Tradition der Frauen- und Geschlechterforschung und sichert den 
Weltbezug und die Relevanz ihrer Erkenntnisse.
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Zusammenfassung

Es existiert kaum ein Forschungsfragebogen 
in den Sozialwissenschaften, in dem nicht 
routinemäßig auch das Geschlecht abgefragt 
wird. Die entsprechende Frage samt Antwort-
alternativen scheint aus Sicht der Umfrage-
praxis simpel: Man lässt die Befragten einfach 
„männlich“ oder „weiblich“ ankreuzen. Der 
vorliegende Beitrag problematisiert diese 
Erfassung von Geschlecht in Forschungsfra-
gebögen. Es werden unterschiedliche Ope-
rationalisierungsformen (Einzel-Items und 
psychometrische Skalen) vorgestellt und aus 
Sicht der Gender- und Queer-Theorie, aber 
auch der Mess- und Umfragetheorie sowie 
der Forschungsethik kritisch hinsichtlich ih-
rer Vor- und Nachteile diskutiert. Der Beitrag 
will dazu anregen, a) Geschlecht refl ektier-
ter zu operationalisieren, b) verschiedene 
Operationalisierungsformen in zukünftigen 
Methodenstudien zu prüfen und c) die Ope-
rationalisierungsprobleme beim Konstrukt 
„Geschlecht“ im Rahmen der Methodenleh-
re ausdrücklich zu behandeln.

Schlüsselwörter
Fragebogen, Geschlecht, Operationali-
sierung, Gender-Theorie, Queer-Theorie, 
Messtheorie

Summary

On the operationalization of sex and gender 
in research questionnaires: Problems and so-
lutions from the perspective of measurement, 
survey, gender and queer theory

There is hardly a research questionnaire in the 
social sciences that does not ask respondents 
to indicate their sex or gender. The ques tion 
plus its possible answers appears simple: 
respondents only need to check “male” or 
“female”. This article questions these routine 
sex/gender items in surveys. Different ways of 
operationalizing sex and gender (single item 
measures as well as psychometric scales) are 
presented and discussed from the point of 
view of gender and queer theory, measure-
ment and survey theory, as well as research 
ethics. The article aims to inspire a) a more 
refl ected operationalization of sex and gen-
der, b) methodological studies on the cha-
racteristics of different types of sex/gender 
operationalizations, and c) a more thorough 
discussion of problems concerning sex/gen-
der operationalizations in social science re-
search teaching.

Keywords
questionnaire, gender, operationalization, 
gender theory, queer theory, measurement 
theory

1 Einführung

Kein Fragebogen ohne Geschlechtsabfrage – das ist die Forschungsrealität in den Sozial-
wissenschaften. Dabei wird Geschlecht meist als dichotome Variable erhoben, indem man 
die Befragten ankreuzen lässt, ob sie „männlich“ oder „weiblich“ sind. Der vorliegende 
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Beitrag diskutiert diese etablierte Operationalisierung von Geschlecht aus methodischen 
(Messtheorie, Umfragetheorie) sowie aus inhaltlichen Blickwinkeln (Gender-Theorie und 
Queer-Theorie) und nicht zuletzt aus Sicht der Forschungsethik. Die klassische Opera-
tionalisierung von Geschlecht erweist sich dabei als problematisch, wenn nicht gänzlich 
unbrauchbar. Mögliche Alternativen werden vorgestellt und in ihren Vor- und Nachteilen 
abgewogen. Der Beitrag endet mit Empfehlungen für einen refl ektierten Umgang mit der 
Operationalisierung von Geschlecht in der Forschungspraxis sowie der Methodenlehre.

2 Wozu wird Geschlecht in der empirischen Sozialforschung 
erhoben?

Die routinemäßige Erhebung von Geschlecht in der quantitativen wie qualitativen Sozi-
alforschung verfolgt vor allem vier Zielsetzungen:

a) Geschlecht als soziodemografi sche Variable zur Stichprobenbeschreibung: Zusam-
men mit anderen soziodemografi schen Merkmalen (Alter, Wohnort etc.) dient die 
Geschlechtsangabe später der Stichprobenbeschreibung der Studie. Sozialstatisti-
sche Variablen werden meist am Ende eines Fragebogens abgefragt; in qualitativen 
Studien wird vor oder nach einem Interview oft ein entsprechender Kurzfragebogen 
genutzt.

b) Geschlecht als Filtervariable zur Auswahl passender Fragen: Zuweilen wird ein 
Fragebogen ausgeteilt oder im Internet bereitgestellt, bei dem ein Teil der Fragen 
nur von einer bestimmten Geschlechtsgruppe zu beantworten ist (z. B. Fragen zu 
Menstruationsbeschwerden oder Prostatakrebsvorsorge). Hier wird dann ganz am 
Anfang des Fragebogens nach dem Geschlecht (sowie ggf. nach weiteren Filter-
variablen) gefragt, sodass per Filterführung jeder Person nur die für sie passenden 
Fragen präsentiert werden.

c) Geschlecht als Kontrollvariable zur Verhinderung von Geschlechtsblindheit bei der 
Auswertung: Zunehmend wird die Variable Geschlecht nicht nur zur Stichproben-
beschreibung oder Filterführung genutzt, sondern auch routinemäßig in die inhalt-
lichen Auswertungen einbezogen. Eine Datenauswertung summarisch über Männer 
und Frauen hinweg abzuwickeln, wird heute oft als „geschlechtsblind“ kritisiert. 
Eine solche Geschlechtsblindheit könnte z. B. dazu führen, dass geschlechtsspezifi -
sche Benachteiligungen ignoriert oder gar verleugnet werden (so setzt eine Analyse 
geschlechtsspezifi scher vertikaler und horizontaler Segregation des Arbeitsmarktes 
eine Aufsplittung der entsprechenden Statistiken nach Geschlecht voraus). Gender 
Mainstreaming als offi ziell von der Europäischen Gemeinschaft verfolgter Ansatz 
der Gleichstellungspolitik hat das Ziel, in allen gesellschaftlichen Bereichen die 
Lebenswirklichkeiten von Männern und Frauen gleichermaßen zu berücksichtigen, 
und verlangt es, statistische Auswertungen immer auch nach Geschlecht aufzu-
schlüsseln (zum Gender Mainstreaming von Umfragen siehe z. B. European Foun-
dation for the Improvement of Living and Working Conditions 2007).

d) Geschlecht als theoretisch relevante Variable zur Hypothesenprüfung oder Hypo-
thesenbildung: Bei einigen empirischen Studien wird Geschlecht ausdrücklich in 
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die inhaltliche Hypothesenprüfung bzw. Hypothesenbildung einbezogen. Eine un-
günstige Operationalisierung von Geschlecht hat in dieser Konstellation aus wis-
senschaftstheoretischer Sicht weitreichende Folgen, weil fehlerhafte Theorieent-
wicklungen resultieren würden. Der Stellenwert des Konstrukts „Geschlecht“ im 
Rahmen der Theorie kann unterschiedlich sein:
• Theoretisch wird das biologische und/oder soziale Geschlecht in den Sozial-

wissenschaften meist als unabhängige Variable bzw. Ursachenfaktor betrachtet 
(z. B. wird theoriebasiert vorhergesagt, dass und wie sich Menschen aufgrund 
ihres Geschlechts in ihrem Verhalten und Erleben unterscheiden).

• Wird Geschlecht nicht direkt als Ursachenfaktor betrachtet, dann oft zumindest 
als vermittelnde Moderator- oder Mediatorvariable: Geht man davon aus, dass 
ein bestimmter Ursache-Wirkungs-Mechanismus bei einem Geschlecht stärker 
ausgeprägt ist als bei einem anderen, hat Geschlecht den Status einer Modera-
torvariable. Beispiel: Ein Medikament (die unabhängige Variable) verändert 
den Blutdruck (die abhängige Variable), wobei es bei Männern besser wirkt 
als bei Frauen – dann ist das Geschlecht die Moderatorvariable. Wenn dagegen 
theoriebasiert vermutet wird, dass Geschlecht in einer Kausalkette ein notwen-
diges Bindeglied darstellt, damit überhaupt ein Effekt zustande kommt, dann 
hat es den Status einer Mediatorvariable. Beispiel: Personen, die ihre Umwelt 
und die Erwartungen ihrer Mitmenschen sensibel wahrnehmen (soziale Sensi-
bilität als unabhängige Variable), sind stärker depressionsgefährdet (Depres-
sivität als abhängige Variable), wobei dieser Effekt kausal vor allem dadurch 
zustande kommt, dass die Betreffenden sich bei sozialer Sensibilität stärker an 
Geschlechtsrollenerwartungen des Umfelds orientieren, und zwar auf Kosten 
ihrer individuellen Bedürfnisse (Geschlechtsrollenkonfl ikte als Mediatorva-
riable; vgl. Blashill/Vander Wal, 2010).

• Seltener wird umgekehrt untersucht, wie sich bestimmte Determinanten auf 
das Geschlecht einer Person als abhängige Variable auswirken (z. B. Einfl uss 
biologischer, familiärer, kultureller Faktoren auf die Entwicklung maskuliner, 
femininer oder androgyner Geschlechtsidentität; Einfl uss situativer Faktoren 
auf das aktuelle Geschlechtsrollenverhalten: Doing Gender).

Wenn es also gute Gründe dafür gibt, Geschlecht zu erfassen, stellt sich die Frage, wie 
es geeignet zu erheben bzw. zu operationalisieren ist. Varianten der Operationalisie-
rung (vgl. Bortz/Döring, 2006: 62ff.) laufen bei der Fragebogenmethode als der neben 
dem Interview in der empirischen Sozialforschung populärsten Datenerhebungstechnik 
darauf hinaus, dass unterschiedliche Fragebogen-Items verwendet werden. Ein Frage-
bogen-Item besteht dabei immer aus einer Frage oder einem Statement inklusive der 
zugehörigen Antwortmöglichkeiten.

In der Forschungspraxis sind formal zwei Varianten der Operationalisierung von 
Geschlecht verbreitet: zum einen die Erfassung mittels eines einzelnen Fragebogen-
Items (Einzel-Item, single item measure) und zum anderen mittels einer psychometri-
schen Skala (psychometric scale), die aus mehreren, zu einem Gesamtwert zusammen-
zufassenden Items besteht. Beide Typen der Operationalisierung werden im Folgenden 
getrennt betrachtet. Dabei liegt der Schwerpunkt auf Einzel-Items, da diese in nahezu 
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jedem Forschungsfragebogen genutzt werden, während Gender-Skalen viel seltener 
zum Einsatz kommen.

3 Probleme bei der Erhebung von Geschlecht mittels 
einzelner Fragebogen-Items

Das typische Einzel-Item zur Erfassung von Geschlecht im Fragebogen lautet:

 Geschlecht:    männlich

   weiblich

Hier wird also die Kurzform eines Statements („Geschlecht:“) mit einer zweifach ge-
stuften Antwortvorgabe („ männlich,  weiblich“) kombiniert. Von diesem Einzel-
Item existieren einige bedeutungsgleiche Formulierungsvarianten mit verschiedenen 
Statements bzw. Fragen (z. B. „Dein Geschlecht:“; „Was ist Ihr Geschlecht?“).

Die Abfrage mit diesem Einzel-Item hat den Vorteil, dass sie kurz und knapp gehal-
ten ist. Da das deutsche Personenstandsrecht nur die Geschlechtsausprägungen „männ-
lich“ und „weiblich“ kennt und das Geschlecht in unserer Gesellschaft als zentrales 
Personenmerkmal aufgefasst wird, fi ndet in allen gesellschaftlichen Bereichen perma-
nent eine entsprechende Einordnung und Abfrage statt (Personalausweis, Krankenakte, 
Versicherungsvertrag etc.). Damit sollte das Beantworten dieses Items für die Mehrheit 
der Befragten in der Regel problemlos möglich sein. Die Operationalisierung erzeugt 
hier eine sogenannte nominalskalierte, kategoriale bzw. qualitative Variable mit zwei 
Ausprägungen, die auch als dichotome oder binäre Variable bezeichnet wird. Den Aus-
prägungen werden in der Regel für statistische Analysen die numerischen Werte 0 und 
1 oder 1 und 2 zugeordnet.

Obwohl sich diese Operationalisierung von Geschlecht stark etabliert hat, birgt sie 
doch eine Reihe von – selten diskutierten – ernsthaften Problemen.

Messtheoretisch verlangen wir von nominalskalierten Variablen, dass sie die Krite-
rien der Eindeutigkeit, Exklusivität und Exhaustivität erfüllen (vgl. Bortz/Döring 2006: 
140), was im vorliegenden Fall jedoch nicht gegeben ist:

• Eindeutigkeit: Das gemessene Merkmal und jede Ausprägung müssen genau de-
fi niert sein. Ist den Forschenden wie Befragten eindeutig bewusst, was mit „Ge-
schlecht“, mit „männlich“ und „weiblich“ gemeint ist? Woher weiß man bei dem 
Item beispielsweise, ob nach dem biologischen oder dem sozialen Geschlecht 
gefragt wird? Bei der Operationalisierung von Geschlecht muss immer beachtet 
werden, dass es sich um ein mehrdimensionales Konstrukt handelt. Mindestens 
biologisches Geschlecht („sex“) und soziales Geschlecht („gender“) sind nach vor-
herrschendem Verständnis der Gender-Forschung in der Tradition von Rubin (1975) 
konzeptuell zu differenzieren, und weisen jeweils noch diverse Subdimensionen 
auf. In der empirischen Sozialforschung wird dies bis heute jedoch weitgehend 
ignoriert. In der angloamerikanischen Literatur werden die Items „sex:  male /  
female“ und „gender:  male /  female“ sogar meist synonym verwendet. Vagheit 
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bei der Formulierung der Frage/des Statements ist jedoch messtheoretisch unzuläs-
sig, weil damit das zu messende Konstrukt uneindeutig ist.

• Exklusivität: Jede Befragungsperson muss genau in eine der vorgegebenen Variab-
len-Ausprägungen fallen, d. h., die Antwortalternativen müssen sich wechselsei-
tig ausschließen. Dies ist bei der konventionellen Operationalisierung jedoch nicht 
gegeben. Denn eine Person kann sich als „weiblich und männlich“ oder als „we-
der weiblich noch männlich“ defi nieren. Wenn sie bei dem hier betrachteten Item 
dementsprechend beide Antwortvorgaben ankreuzt bzw. beide unangekreuzt lässt, 
um ihr Geschlecht zu beschreiben, produziert sie einen ungültigen bzw. fehlenden 
Wert, da ihr Antwortmuster nicht unterscheidbar ist von einer Scherzantwort oder 
Antwortverweigerung.

• Exhaustivität: Jede mögliche Merkmalsausprägung muss abgedeckt sein. Doch das 
ist nicht der Fall. Was ist beispielsweise mit Ausprägungen wie „intersexuell/inter-
geschlechtlich“ oder „transsexuell/transident“? Zwar ist im Alltagsverständnis und 
auch in vielen Teilen des wissenschaftlichen Diskurses ein binäres Geschlechter-
modell verankert, Gender- und Queer-Forschung haben aber nachgewiesen, dass 
bei jeder Dimension von Geschlecht, also etwa beim sozialen wie auch beim biolo-
gischen Geschlecht, von mehr als zwei Ausprägungen auszugehen ist. Jede Dimen-
sion von Geschlecht ist damit als polytome Variable aufzufassen. Die Schwierigkeit 
besteht darin, jeweils möglichst alle relevanten Ausprägungen jenseits der Männ-
lich/Weiblich-Dichotomie zu identifi zieren und angemessen zu etikettieren.

3.1 Einzel-Items zur Erfassung des biologischen Geschlechts 

Ein pragmatischer Lösungsansatz für die genannten Probleme könnte eine leichte Mo-
difi kation des klassischen Geschlechts-Items darstellen, indem das zu messende Kon-
strukt präzisiert und aus dem geschlossenen binären Antwortformat ein halboffenes 
Item mit drei Antwortalternativen wird:
 Biologisches Geschlecht:  männlich 

     weiblich 

     anderes, und zwar: _____________________________

Damit wäre gender-theoretisch zumindest klargestellt, welche Hauptdimension von Ge-
schlecht angesprochen werden soll. Gleichzeitig ist das messtheoretische Kriterium der 
Eindeutigkeit erfüllt.

Das Konzept des biologischen oder körperlichen Geschlechts (englisch sex) bezieht 
sich auf körperliche Geschlechtsmerkmale, insbesondere auf genetische (Geschlechts-
chromosomen), hormonelle (Mengenverhältnis der Geschlechtshormone) sowie vor al-
lem auf – teilweise sichtbare – anatomische Merkmale (äußere und innere Geschlechts-
organe). Dementsprechend sind beim biologischen Geschlecht diverse Subdimensionen 
zu unterscheiden, die im Einzelfall jeweils unterschiedliche Ausprägungen haben kön-
nen (z. B. chromosomales, gonadales, hormonelles, morphologisches, zerebrales Ge-
schlecht). Dass das biologische Geschlecht ein komplexes Konstrukt ist, zeigt sich in der 
Praxis z. B. anhand der sogenannten Geschlechtsüberprüfungen („sex tests“) im Wett-
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kampfsport, bei denen ganz unterschiedliche Indikatoren genutzt wurden und werden, 
um eine Athletin als biologische „Frau“ zu klassifi zieren, was dann auch zu unterschiedli-
chen Ergebnissen bei ein und derselben Person führen kann (z. B. Martínez-Patiño 2005).

Oft wird das biologische Modell der Zweigeschlechtlichkeit als „natürlich“ oder 
„angeboren“ verstanden, tatsächlich ist es aber als soziale Konstruktion zu verstehen 
(vgl. Voß 2011). Denn nicht nur gibt es unterschiedliche biologische Geschlechtsindi-
katoren; auf den einzelnen Indikatoren gibt es zudem graduelle Abstufungen, sodass 
die binäre Einteilung in biologisch männlich oder weiblich sozial vorgenommen wird. 
Dies geschieht heute meist bereits vor der Geburt, defi nitiv aber bei der Geburt. Man 
spricht deswegen auch vom Geburtsgeschlecht oder korrekter vom „bei der Geburt 
zugewiesenen Geschlecht“ (FAAB: female-assigned at birth; MAAB: male-assigned 
at birth). Diese Geschlechtszuweisung wird amtlich dokumentiert (Geburtsurkunde, 
Personalausweis) und spiegelt sich auch in einem geschlechtsspezifi schen Vornamen 
wider. Damit wird ein essentialistisches Modell der Zweigeschlechtlichkeit verankert, 
das durch mindestens zwei Phänomene infrage zu stellen ist. Das Phänomen der Inter-
sexualität (siehe Exkurs 1) verdeutlicht, dass es mehr als zwei biologische Geschlechter 
gibt. Und das Phänomen der Transsexualität (siehe Exkurs 2) belegt, dass körperliche 
Geschlechtsmerkmale bei der Geburt nicht ausschlaggebend dafür sein müssen, wel-
chem Geschlecht sich eine Person zugehörig fühlt.

Bei der Erfassung des biologischen Geschlechts bzw. des Geburtsgeschlechts nur 
„männlich“ und „weiblich“ abzufragen ist somit unvollständig. Durch die Zusatzka-
tegorie „anderes“ wird eine erschöpfende Abdeckung aller denkbaren biologischen 
Geschlechtsausprägungen gewährleistet (Exhaustivität). Auch die Exklusivität ist ge-
sichert, denn wer das eigene biologische Geschlecht nicht eindeutig als männlich oder 
eindeutig als weiblich einordnet, sondern sich beispielsweise beiden Kategorien oder 
keiner der beiden Kategorien zuordnet, kann „anderes“ ankreuzen und durch das halb-
offene Format („anderes, und zwar: _____“) das eigene Geschlecht auch spezifi zie-
ren (z. B. „intersexuell“). „Anderes“ als offene Sammelkategorie zu belassen und nicht 
durch weitere Antwortvorgaben auszudifferenzieren, hat vor allem zwei Vorteile: Zu-
nächst einmal müssen im Sinne der Forschungsökonomie keine theoretischen und me-
thodischen Anstrengungen zur angemessenen Untergliederung unternommen werden. 
Zudem bleibt das Item kurz und knapp.

Exkurs 1: Intersexualität/Zwischengeschlechtlichkeit

Dass das biologische bzw. körperliche Geschlecht nicht „von Natur aus“ binär ist, 
sondern mit teilweise sehr radikalen Methoden erst dazu gemacht wird, zeigt sich 
besonders eindrücklich am Phänomen der Intersexualität (bzw. zutreffender, da es sich 
nicht um eine sexuelle Orientierung handelt: Zwischen- oder Intergeschlechtlichkeit), 
das in den letzten Jahren an gesellschaftlicher Sichtbarkeit gewonnen hat. Man spricht 
von „Intersexuellen“, „zwischengeschlechtlich geborenen Menschen“, „Zwittern“ 
oder „Hermaphroditen“, wenn Menschen bei der Geburt uneindeutige körperliche 
Geschlechtsmerkmale aufweisen, was sehr unterschiedliche Ursachen haben kann.

Zwischengeschlechtliche Anatomie wurde vor dem Hintergrund eines binären 
biologischen Geschlechtermodells lange als Anomalie betrachtet und oft unmittel-
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bar nach der Geburt chirurgisch entfernt. Abgesehen von medizinisch notwendigen 
Operationen, die gesundheitliche Beschwerden beseitigen oder reduzieren, gelten 
nicht-reversible Genitaloperationen im Kindesalter, die allein aus ästhetischen und/
oder sozialen Gründen vorgenommen werden, heute zunehmend als ethisch bedenk-
lich.2 Stattdessen wird insbesondere von der Intersexuellen-Bewegung sowie auch 
in Fachdiskursen gefordert, die natürliche Vielfalt biologischer bzw. körperlicher 
Geschlechter inklusive Zwischengeschlechtlichkeit gesellschaftlich anzuerkennen. 
Behandlungsbedarf und Behandlungsstandards für Zwischengeschlechtlichkeit sind 
Gegenstand laufender medizinethischer Auseinandersetzungen. Ebenso werden un-
terschiedliche Modelle der körperlichen und sozialen Geschlechtsentwicklung in 
der Geschlechterforschung diskutiert (vgl. Groneberg & Zehnder 2008). Menschen 
können unter der Uneindeutigkeit ihres körperlichen Geschlechts leiden (v. a. auch 
angesichts gesellschaftlicher Stigmatisierung) und eine Vereindeutigung wünschen. 
Sie können aber auch ausdrücklich eine zwischengeschlechtliche Identität ausbil-
den und sich davon distanzieren, eindeutig weiblich oder männlich sein zu müssen 
(vgl. Preves 2003). Je nach Defi nition von Zwischengeschlechtlichkeit schwanken 
die Prävalenzangaben zwischen 1 700 (Fausto-Sterling 2000), 50 (Preves 2003) und 
18 (Sax 2002) Intersexuellen pro 100 000 Geburten.

Exkurs 2: Transsexualität/Transidentität

Das essentialistische Modell „natürlicher“ biologischer Zweigeschlechtlichkeit wird 
zudem infrage gestellt durch das ebenfalls in den letzten Jahren gesellschaftlich 
präsenter gewordene Phänomen der Transsexualität (bzw. zutreffender, da es sich 
auch hier nicht um eine sexuelle Orientierung handelt: Transidentität). Nach heuti-
gem Verständnis der Transidentität in Psychologie und Medizin ist letztlich nicht der 
Körper, sondern das Erleben – also die Geschlechtsidentität – ausschlaggebend für 
das Geschlecht einer Person: Wer sich selbst als Mann bzw. Frau fühlt, wahrnimmt, 
defi niert, „ist“ Mann oder Frau (vgl. Meyerowitz 2004). Wenn körperliche Merk-
male dieser Geschlechtsidentität nicht entsprechen, kann unter bestimmten Bedin-
gungen (in Deutschland entsprechende psychiatrische Diagnose) eine medizinische 
Angleichung des Körpers an das Identitätsgeschlecht erfolgen (chirurgische und hor-
monelle Maßnahmen etc.). Es fi ndet somit keine „Geschlechtsumwandlung“ statt, 
sondern das Identitätsgeschlecht bleibt konstant, die davon abweichenden und als 
störend empfundenen angeborenen körperlichen Merkmale (vor allem primäre und 
sekundäre Geschlechtsmerkmale) werden angepasst, sodass die körperlichen Ge-
schlechtsmerkmale dem Identitätsgeschlecht entsprechen (Geschlechtsangleichung). 
Zusammen mit einer Verhaltensmodifi kation (Kleidung, Frisur, Mimik, Gestik etc.) 
kann im Zuge der Transition nicht nur eine Außenwahrnehmung gemäß Identitäts-
geschlecht erreicht werden, sondern auch eine Änderung des geschlechtsspezifi schen 
Vornamens sowie des Personenstandes (u. a. Änderung der Geburtsurkunde) erfol-
gen. Entsprechende Abläufe sind in Deutschland durch das 1981 in Kraft getretene 
Transsexuellengesetz TSG juristisch geregelt. Das TSG wurde inzwischen durch eine 

2 Vgl. Online-Diskurs Intersexualität des Deutschen Ethikrates: http://diskurs.ethikrat.org/tag/
anhorung/.
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Reihe von Gerichtsurteilen in seiner Anwendung präzisiert und auch reformiert; es ist 
Gegenstand fortlaufender kritischer Debatten.

Die Gestaltung der Transition und das Selbstverständnis von transsexuellen 
Menschen sind sehr vielfältig: Während manche Wert darauf legen, durch möglichst 
perfekte körperliche Angleichung innerhalb des binären Geschlechtermodells ein 
ganz „normaler Mann“ bzw. eine „richtige Frau“ zu sein, defi nieren sich andere aus-
drücklich als transsexuell, transgender oder transident (die Angemessenheit unter-
schiedlicher Bezeichnungen wird unter Betroffenen wie Fachleuten kontrovers dis-
kutiert) und leben bewusst auch mit uneindeutigen körperlichen Geschlechtsmerk-
malen (z. B. Mann-zu-Frau-Transsexuelle mit Bart; Frau-zu-Mann-Transsexuelle mit 
Vagina).

Wie bei Intersexualität wird auch bei Transsexualität die medizinische Diagnos-
tik und Behandlung unter ethischen Gesichtspunkten kritisch hinterfragt, so z. B. die 
Klassifi kation von Transsexualität als Störungsbild im Sinne einer „Gender Identity 
Disorder“ gemäß ICD-10 (International Classifi cation of Diseases, World Health Or-
ganization) und DSM-IV-TR (Diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorders, 
American Psychiatric Association). Eine entsprechende psychiatrische Diagnose ist 
in Deutschland notwendig, damit bestimmte medizinische Maßnahmen durchgeführt 
werden dürfen und Krankenkassen Behandlungskosten übernehmen.

Ebenso wie bei Intersexualität hängen auch die Angaben zur Prävalenz von 
Transsexualität von der Defi nition ab. Weit gefasste Defi nitionen schließen Menschen 
mit ein, deren Geschlechtsidentität teilweise bzw. zeitweise nicht dem Geburtsge-
schlecht entspricht (z. B. Cross-Dresser, die temporär die Kleidung des „anderen“ 
Geschlechts tragen), während eng gefasste Defi nitionen nur diejenigen Personen 
einschließen, die eine Transsexualitäts-Diagnose haben und den Transitionsprozess 
inklusive medizinischer Maßnahmen durchlaufen bzw. durchlaufen haben. In der 
Literatur genannte Prävalenzraten für Transsexualität liegen unter denen für Inter-
sexualität und schwanken zwischen 200 (z. B. Olyslager/Conway 2007) und 4 (Veale 
2008; Baba et al. 2011) Transsexuellen pro 100 000 EinwohnerInnen, wobei offenbar 
kulturspezifi sche Unterschiede in der Häufi gkeit von Mann-zu-Frau-Transsexuellen 
und Frau-zu-Mann-Transsexuellen zu verzeichnen sind.

Gender- und vor allem queer-theoretische Ansätze weisen gesellschafts- und machtkri-
tisch auf die Ausgrenzung von Geschlechter-Minoritäten wie zwischengeschlechtlichen 
und transidenten Personen hin (zu Gender- und Queer-Theorie siehe z. B. Gildemeister 
2010; Degele 2008). Aus queer-theoretischer Perspektive wäre das oben vorgeschlagene 
halboffene Einzel-Item mit drei Antwortalternativen zur Erfassung von biologischem 
bzw. körperlichem Geschlecht in verschiedener Hinsicht kritikwürdig und – in Abhän-
gigkeit vom jeweiligen Forschungskontext – durch Alternativen zu ersetzen.

• Halboffenes Item mit vielfältigen Antwortalternativen: Die Präsentation der Ant-
wortalternativen „ männlich,  weiblich,  anderes, und zwar: ____“ lässt sich als 
symbolische Affi rmation der gesellschaftlich vorherrschenden Geschlechter-Hierar-
chisierung lesen: Das Männliche steht an erster Stelle, das Weibliche folgt und wer 
sich nicht eindeutig als männlich oder als weiblich einordnet, ist „anders“. Diese Form 
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der Operationalisierung betreibt – angesichts einer so identitäts- und machtsensiblen 
Kategorie wie Geschlecht – somit symbolisch „Othering“ und grenzt Geschlechter-
Minoritäten aus. Um dieses Problem abzumildern, könnte man es vorziehen, a) die 
Präsentationsreihenfolge zu ändern (z. B. Reihung gemäß Häufi gkeit in der Zielgrup-
pe; Reihung bewusst konträr zu gesellschaftlichen Hierarchien) sowie vor allem b) 
Varianten biologischer Geschlechtervielfalt ausdrücklich sichtbar zu machen.

 Biologisches Geschlecht:  weiblich 

     männlich 

     Mann-zu-Frau-transsexuell/transident

     Frau-zu-Mann-transsexuell/transident

     intersexuell/zwischengeschlechtlich

     anderes, und zwar: ___________________________

Ob die Antwortalternativen vielfältig genug, korrekt bezeichnet sowie angemessen 
gereiht sind und überhaupt „biologisches Geschlecht“ bzw. Geburtsgeschlecht be-
treffen – all dies kann dabei (je nach zugrunde gelegtem Theoriemodell) kontrovers 
diskutiert werden.

• Bewusster Verzicht auf die Erfassung von biologischem Geschlecht: Die Queer-
Theorie würde Forschenden empfehlen, häufi ger auf eine Erhebung von biologischem 
Geschlecht zu verzichten, um dem gesellschaftlichen Vorurteil der allgegenwärtigen 
Bedeutung des Geschlechts bzw. dessen permanenter „Dramatisierung“ entgegenzu-
wirken. Dies wäre im konkreten Fall eine Botschaft (ggf. in einer Fußnote explizit ge-
macht) sowohl an die Zielgruppe des Fragebogens (welcher diesmal keine Selbstka-
tegorisierung nach Geschlecht abverlangt wird) als auch an die Wissenschaftsgemein-
schaft (welcher eine Studie präsentiert wird, die nicht unrefl ektiert und „mechanisch“ 
Geschlechtsunterscheidungen produziert; vgl. Frey et al. 2006). Ein völliger Verzicht 
auf die Erhebung von biologischem Geschlecht kann jedoch im negativen Fall auch 
zu Geschlechtsblindheit führen (vgl. Kap. 2), etwa wenn auf diese Weise in der Stich-
probenbeschreibung gar nicht deutlich würde, dass in einer Studie ausschließlich 
männliche Personen untersucht wurden und somit noch offen ist, ob es sich bei den 
Befunden um allgemeinmenschliche oder spezifi sch männliche Phänomene handelt.

Umfragetheoretisch stellt eine schriftliche Befragung mittels Fragebogen immer auch 
eine Kommunikation zwischen Forschungsteam und Befragten dar (vgl. Mummen-
dey/Grau 2008; Bortz/Döring 2006: 252). Dabei sind sowohl sozialpsychologische 
Prozesse der Eindrucksbildung und Selbstdarstellung zu beachten als auch kogni-
tionspsychologische Aspekte beim Lesen, Interpretieren und Beantworten der einzelnen 
Fragen im jeweiligen Fragebogenkontext. Befragungspersonen, die sich durch die Art 
der Frageformulierung ausgeschlossen oder diskriminiert fühlen, werden negative Ein-
stellungen gegenüber dem Forschungsprojekt – und schlimmstenfalls sogar gegenüber 
empirischer Sozialforschung allgemein – entwickeln, möglicherweise die Befragung 
abbrechen oder ihr Antwortverhalten systematisch modifi zieren (z. B. weil sie einer 
vermeintlich vorurteilsbehafteten Forschungsgruppe ganz gezielt ein bestimmtes Bild 
vermitteln wollen).
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Während geschlechtersensibilisierte Personen mehr als zwei Antwortvorgaben er-
warten, kann die Option „anderes“ für Nicht-Sensibilisierte bereits eine deutliche Irri-
tation oder Provokation darstellen. Da eine Befragung nicht nur eine Datenerhebung, 
sondern automatisch auch eine Intervention dahingehend darstellt, dass die Art der Fra-
gen die Befragten zum Nach- und ggf. auch Umdenken animieren kann (sogenannte 
instrumentelle Reaktivität), mag angesichts der kulturellen Dominanz des Modells der 
Zweigeschlechtlichkeit eine gewisse Irritation bei den Befragten durchaus wünschens-
wert sein. Diese kann etwa bewirken, dass a) sie darüber nachdenken, welche „anderen“ 
Geschlechtsausprägungen es noch gibt und wie verbreitet sie sind, oder dass b) ihnen 
durch ein Item mit sechs oder mehr Antwortmöglichkeiten die biologische Geschlech-
tervielfalt bewusst(er) wird.

Es ist jedoch empirisch abzuklären, wie eine wenig sensibilisierte Zielgruppe Ge-
schlechts-Items mit mehr als zwei Ausprägungen aufnimmt. Der Wirkung eines viel-
leicht wünschenswerten Denkanstoßes steht die mögliche unerwünschte Nebenwirkung 
negativer Einstellungen gegenüber dem Forschungsteam bzw. -projekt gegenüber, etwa 
der Eindruck, es würden „unsinnige“ Fragen gestellt und die ganze Studie sei dubios. 
Auch hier wären negative Effekte auf Teilnahmebereitschaft sowie Antwortverhalten zu 
erwarten. Wenn Geschlecht erst am Ende des Fragebogens erhoben wird, ist die Gefahr 
einer entsprechenden Negativbeeinfl ussung des Antwortverhaltens jedoch reduziert.

Entscheidet man sich dafür, in einer konkreten Studie vielfältige Varianten des bio-
logischen Geschlechts mit einem halboffenen Item differenziert zu erheben, um Ge-
schlechter-Minoritäten ausdrücklich anzusprechen und im Fragebogen kein überholtes 
Bild biologischer Zweigeschlechtlichkeit zu affi rmieren, sind forschungsethische As-
pekte zu berücksichtigen. Angesichts der geringen Verbreitung nicht-binärer biologi-
scher Geschlechtsausprägungen wird man in einer Stichprobe üblicher Größe – wenn 
überhaupt – oft nur eine Person haben, die eine entsprechende Antwort ankreuzt, sodass 
bei differenzierter Abfrage die Anonymität gefährdet sein kann. Dies gilt vor allem, 
wenn Zielgruppen untersucht werden, die den Forschenden bekannt sind (z. B. Um-
fragen an Schulen und Hochschulen oder in Betrieben im Unterschied zu öffentlichen 
Online-Umfragen). Zwar können die Befragten natürlich die Antwort verweigern und 
entsprechende Items überspringen, aber sie sollten aus forschungsethischen Gründen 
nicht der Gefahr des ungewollten „Outings“ ausgesetzt sein (dies gilt analog für alle 
Merkmale mit seltenen Ausprägungen).

Im Vorfeld jeder quantitativen oder qualitativen Datenerhebung ist auch zu über-
denken, welchen Informationsnutzen die separate Erfassung unkonventioneller bio-
logischer Geschlechtsausprägungen bringt. Bei üblichen Stichprobengrößen werden 
dies aktuell so wenige Fälle sein, dass sich z. B. weitere statistische Auswertungen 
erübrigen und die Fälle somit aus der Analyse ausgeschlossen werden. Wie viel Auf-
wand zu deren differenzierter Erfassung dann sinnvoll ist, muss gegenüber den oben 
beschriebenen Ansprüchen einer zeitgemäßen geschlechtersensiblen Item-Konstruktion 
abgewogen werden. Vor der Frage nach dem Wie der geeigneten Operationalisierung 
von Geschlecht (z. B. zweifach, dreifach oder vielfach gestuftes geschlossenes oder 
halboffenes Item) sollte daher in jedem Fall das Wozu kritisch refl ektiert werden: Wel-
che theoretischen Annahmen liegen zugrunde, um für die jeweilige Forschungsfrage 
das biologische Geschlecht überhaupt als relevant zu erachten? Wenn – wie das in der 
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Sozialforschung häufi g der Fall ist – das biologische Geschlecht als Stellvertreter für 
soziales Geschlecht erhoben wird, so sind auch hier die theoretischen Vorannahmen zu 
erläutern und die Grenzen dieser Vorgehensweise ausdrücklich zu diskutieren. Kritisch 
ist eine Argumentationslinie zu betrachten, nach der die meisten Personen gemäß ih-
rem körperlichen Geschlecht dann auch geschlechtsspezifi sch sozialisiert werden und 
somit typisch feminine (bzw. typisch maskuline) Erlebens- und Verhaltensweisen auf-
weisen, sodass mit der Abfrage des biologischen Geschlechts bereits annäherungsweise 
auch das soziale Geschlecht erfasst sei. Diese „Logik“ steht explizit oder implizit hinter 
zahlreichen Studien, die theorielos „Geschlechtsunterschiede“ untersuchen, indem die-
jenigen, die auf dem klassischen dichotomen Geschlechts-Item „männlich“ angekreuzt 
haben, mit denjenigen kontrastiert werden, die „weiblich“ angekreuzt haben. Dies führt 
zu einer Sozialforschung, die Gefahr läuft, die Prozesse und Varianten der Konstruktion 
des sozialen Geschlechts letztlich auszublenden bzw. das biologische Geschlecht als 
Erklärungsfaktor einzuführen, der jedoch tatsächlich gar nichts erklärt, da die unterstell-
ten Wirkmechanismen völlig offen bleiben, wie sich an dem Beispiel des empirischen 
Befundes „Frauen wählen häufi ger als Männer christliche Parteien“ illustrieren lässt:

„Obgleich z.B. die Variable ‚Geschlecht‘ im Allgemeinen über die Feststellung der biologischen Ge-
schlechtszugehörigkeit ermittelt wird, würde jedoch kein Sozialwissenschaftler argumentieren, dass 
diese biologische Geschlechtszugehörigkeit das Wahlverhalten determiniert. Dies würde nämlich be-
deuten, dass die Ausstattung mit bestimmten primären und sekundären Geschlechtsmerkmalen eine 
bestimmte politische Wahlentscheidung verursacht. Vielmehr würde man argumentieren, dass das 
weibliche Rollenverständnis, die weibliche Identität, die männlichen Wertvorstellungen o.a. die Ursache 
für eine bestimmte Handlung (hier: eine Wahlentscheidung) darstellen. Dies bedeutet, dass implizit ein 
drittes Element neben Geschlecht und Wahlverhalten in die Argumentation aufgenommen wird ...“ 
(Schnell/Hill/Esser2008: 70).

Die unterstellten Merkmale und Prozesse, die mit dem biologischen Geschlecht ver-
knüpft sind, müssen für eine gültige wissenschaftliche Erklärung expliziert und ihrer-
seits auch untersucht werden. Nicht selten handelt es sich um implizite Annahmen zum 
sozialen Geschlecht und dessen Einfl uss auf das Erleben und Verhalten.

3.2 Einzel-Items zur Erfassung des sozialen Geschlechts

Das soziale bzw. psychologische Geschlecht (englisch gender) bezieht sich in Abgren-
zung zum biologischen Geschlecht nicht auf angeborene körperliche Merkmale, son-
dern auf geschlechtsbezogene Verhaltens- und Erlebensweisen. Oft wird das soziale Ge-
schlecht auch als Identitätsgeschlecht bezeichnet und dem Geburtsgeschlecht gegenüber 
gestellt. Im Deutschen wurde die englische Bezeichnung als „Gender“ übernommen. 
Um soziale Geschlechtsausprägungen anzusprechen und von biologischen („weiblich“ 
und „männlich“) abzugrenzen, werden die Bezeichnungen „feminin“ und „maskulin“ 
verwendet. Somit kann es dann z. B. sowohl feminine als auch maskuline Weiblichkeit 
geben in Abhängigkeit davon, wie biologische Frauen ihre Geschlechterrolle interpre-
tieren und etwa im äußeren Erscheinungsbild darstellen (z. B. durch Nutzung, Verfrem-
dung oder Nicht-Nutzung traditioneller Codes von Feminität).

Das soziale Geschlecht ist wiederum ein in sich mehrdimensionales und äußerst 
komplexes Konzept, beinhaltet es doch so unterschiedliche Subdimensionen wie das 
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Geschlechtsrollenverhalten (gender role/sex role behavior), den Geschlechtsausdruck 
(gender expression) z. B. durch Körperinszenierung wie Kleidung oder Frisur, die Ge-
schlechtsidentität (gender identity) oder auch die geschlechterpolitische Identität etwa 
als Feministin bzw. Feminist, als Genderqueer oder Postgender. Einige Gender-Dimen-
sionen sind dabei relativ zeitstabile Eigenschaften (Traits), andere eher situative Zustän-
de (States), auf die insbesondere das Doing-Gender-Konzept abhebt (z. B. sich in man-
chen Situationen maskulin-durchsetzungsfähig, in anderen feminin-einfühlsam zeigen).

Ebenso wie das biologische Geschlecht (sex) wird auch das soziale Geschlecht (gen-
der) traditionell oft binär konstruiert, d. h. es wird davon ausgegangen, dass Menschen 
entweder die feminine oder die maskuline Geschlechterrolle annehmen – und zwar ty-
pischerweise entsprechend ihrem weiblichen oder männlichen Geburtsgeschlecht. Doch 
eine Reihe von Menschen lehnt genau dies ab, vor allem die Subjektpositionen Trans-
gender, Genderqueer und Postgender sind zu nennen.

Eine Abweichung von herkömmlichen sozialen Geschlechterrollen kann darin beste-
hen, dass Menschen nicht die ihrem zugewiesenen biologischen Geschlecht entsprechen-
de soziale Geschlechtsidentität und Geschlechterrolle annehmen. Während bei Trans-
sexualität (siehe oben Exkurs 2) die Geschlechtsidentität oft dazu veranlasst, körperliche 
Geschlechtsmerkmale entsprechend anzupassen, wird das Konzept Transgender oft als 
Oberbegriff verwendet, um alle Menschen anzusprechen, deren soziales Geschlechts-
rollenverhalten oder deren Geschlechtsausdruck dauerhaft oder temporär von dem von 
ihnen qua biologischer Geschlechtszuweisung erwarteten abweicht. Wenn sich also eine 
laut Geburtsgeschlecht biologische Frau zwar durchaus als Frau sieht, aber überhaupt 
nicht mit der femininen Geschlechterrolle identifi ziert, einen typischen „Männerberuf“ 
ergreift, eine „Männersportart“ ausübt, sich maskulin kleidet usw., dann könnte sie sich 
als Transgender verstehen bzw. von anderen so wahrgenommen werden. Das gilt analog 
beispielsweise für einen laut Geburtsgeschlecht biologischen Mann, der eine feminine 
Geschlechtsdarstellung mit Make-up und Rock bevorzugt (ohne sich deswegen als Frau 
zu defi nieren oder eine geschlechtsangleichende Operation anzustreben). Wie alle Kon-
zepte rund um Geschlechterfragen werden auch Defi nition und Abgrenzung von Trans-
gender gegenüber Transsexualität/Transidentität kontrovers diskutiert (zur Bedeutung des 
Transgender-Konzepts und Abgrenzungen bzw. Überschneidungen zu Transsexualität 
siehe z. B. Valentine 2007; Hines/Sanger 2010; Nagoshi/Brzuzy 2010; Gressgård 2010).

Während bei Transgender-Personen das soziale Geschlecht vor allem nicht erwar-
tungskonform mit dem biologischen Geschlecht einhergeht, geht es bei genderqueeren 
Personen (non-binary genders, gender non-conformity, gender variants) in erster Linie 
darum, die Vielfalt sozialer Geschlechter jenseits binärer Maskulinität und Feminität 
sowie Heterosexualität auszudrücken. Bei genderqueeren Identitäten werden vor allem 
fünf Varianten des sozialen Geschlechts neben feminin und maskulin unterschieden 
(vgl. Nestle/Wilchins/Howell 2002; Roxie 2011):

1. Identität als sowohl maskulin als auch feminin (z. B. androgyn)
2. Identität als weder maskulin noch feminin (z. B. agender, neutrois; teilweise verbun-

den mit dem Wunsch, geschlechtsspezifi sche körperliche Merkmale zu eliminieren)
3. Identität, die fl exibel zwischen feminin und maskulin changiert (z. B. gender fl uid, 

bigender)
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4. Identität als Angehörige eines dritten bzw. anderen Geschlechts (z. B. Personen, die 
sich ausdrücklich als „genderqueer“ oder „non-binary“ beschreiben ohne weitere 
Etikettierungen und die teilweise auch keine geschlechtsspezifi schen, sondern al-
ternative Personalpronomen verwenden, z. B. „s/he“ oder „ze“)

5. Identitäten, die Geschlechtsidentitäten mit sexuellen Identitäten verknüpfen (z. B. 
girlfag, guydyke, butch, femme, boi etc.).

Geht es im Zusammenhang mit genderqueeren Identitäten primär um die Vielfalt des 
sozialen Geschlechts jenseits binärer Geschlechterrollen sowie jenseits der Norm der 
Heterosexualität, so zielt die Identität und geschlechterpolitische Position Postgender 
auf eine Ablehnung und Überwindung jeglicher Geschlechterbezüge ab (vgl. Dvorsky/
Hughes 2008).

Angesichts der hier nur angedeuteten immensen Komplexität des in zahlreiche Sub-
dimensionen und auch darin wieder in verschiedene Ausprägungen ausdifferenzierten 
Konzepts „soziales Geschlecht“ steht die Operationalisierung vor großen Problemen. 
Die verschiedenen Ausformungen des sozialen Geschlechts können kaum eindeutig, 
trennscharf und erschöpfend als Antwortalternativen vorgegeben, sondern am ehesten 
über (halb-)offene Items erfasst werden.

In einem halboffenen Item alle in den letzten Absätzen angesprochenen Varianten 
des sozialen Geschlechts vorzugeben, wäre messtheoretisch problematisch, da damit 
verschiedene Subdimensionen vermischt und somit Eindeutigkeit und Exklusivität ver-
letzt wären. Eine Kompromisslösung für ein halboffenes eindimensionales Einzel-Item 
mit fünf Ausprägungen zur Erfassung des sozialen Geschlechts könnte lauten:
 Soziales Geschlecht:   feminin

     maskulin

     sowohl maskulin als auch feminin

     weder maskulin noch feminin

     anderes, und zwar: _________________

Dabei wäre es jedoch vermutlich notwendig, im Fragebogen konkret anzugeben, was 
unter „sozialem Geschlecht“, „feminin“ und „maskulin“ zu verstehen ist. Alternativ 
könnte auch mit Statements wie „hinsichtlich Geschlechterrolle defi niere ich mich 
als...“ o. ä. operiert werden. Üblicher als die Nutzung eines Einzel-Items ist hierfür die 
Verwendung einer psychometrischen Gender-Skala (siehe Kap. 4). 

Um maximale Diskriminierungsfreiheit zu gewährleisten und die Selbstdefi nitio-
nen jedes Individuums zum Ausdruck kommen zu lassen, wäre eine Operationalisierung 
über ein offenes Item ohne jegliche Antwortvorgaben aus Sicht der Queer-Theorie sinn-
voll. Damit ist durch eine Leerzeile oder einen leeren Kasten u. a. auch die Möglichkeit 
eröffnet, das soziale Geschlecht mit einem Kommentar, mit Symbolen oder Zeichnun-
gen zu repräsentieren (hierbei bieten Papier- und Online-Fragebögen unterschiedliche 
Möglichkeiten):
 Soziales Geschlecht:  _______________________________________________________

   _______________________________________________________
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Beim Einsatz dieser Operationalisierungsform zeigt sich in der Praxis nicht selten, dass 
ein Großteil der Befragten weiterhin einfach „männlich“ oder „weiblich“ angibt. Es 
kann der Eindruck einer unprofessionellen Fragebogenkonstruktion entstehen, wenn 
die Befragten glauben, die üblichen Ankreuzkästchen seien „vergessen“ worden (die-
sem Problem wäre durch eine erläuternde Fußnote entgegenzuwirken). Bei der Verwen-
dung eines offenen Items entsteht nicht unerheblicher Auswertungsaufwand, weil die 
Freitext antworten zu kodieren sind. Die Problematik der Kategorisierung von Gender-
Vielfalt entsteht dann im Nachhinein, etwa wenn singuläre Antworten zu einer Sammel-
kategorie „anderes“ zusammengefasst bzw. angesichts geringer Fallzahlen ohnehin von 
den weiteren statistischen Analysen ausgeschlossen werden.

Die bei der Wahl der Operationalisierung des sozialen Geschlechts zu beachtenden 
Kriterien entsprechen den oben im Zusammenhang mit dem biologischen Geschlecht 
behandelten Aspekten: Allein durch die ausdrückliche Berücksichtigung des sozialen 
Geschlechts (anstelle des biologischen Geschlechts) sowie durch Antwortvorgaben, 
die dessen Vielfalt darstellen, positioniert sich das Forschungsprojekt augenfällig als 
gender-sensibel, was bei verschiedenen Befragtengruppen unterschiedliche Reaktio-
nen – erwünschte (z. B. positive Einstellungen gegenüber dem Forschungsprojekt; Be-
wusstseinsschaffung für Gender-Vielfalt bei den Befragten) oder auch unerwünschte 
(z. B. negative Einstellungen gegenüber dem Forschungsprojekt) – auslösen kann. Über 
entsprechende Effekte (auch auf das Teilnahme- und Antwortverhalten) kann indessen 
nur spekuliert werden, da sie empirisch bislang nicht systematisch untersucht wurden.

Messtheoretisch besteht das Hauptproblem bei der Operationalisierung von so-
zialem Geschlecht darin, Eindimensionalität sicherzustellen, also ggf. eine konkrete 
Subdimension (z. B. Geschlechtsidentität, Geschlechtsausdruck) herauszugreifen. Das 
nächste Problem besteht dann in der Vorgabe erschöpfender und trennscharfer Antwort-
alternativen für das Einzel-Item. Nicht zuletzt sind die Anforderungen und Vorzüge 
einer gender-sensiblen Operationalisierung von sozialem Geschlecht abzuwägen ge-
gen die Nachteile eines sehr hohen Operationalisierungsaufwandes, eines möglichen 
Datenschutzproblems durch Abfrage von Ausprägungen, die vielleicht nur von einer 
Person in der Stichprobe angekreuzt werden, einer unklaren Reaktion der Zielgrup-
pe (insbesondere, wenn diese mehrheitlich nicht gender-sensibilisiert ist) sowie einer 
möglicherweise teils theoretisch unklaren und teils methodisch unmöglichen (aufgrund 
zu geringer Fallzahlen) Auswertung diverser Varianten der Gender-Vielfalt. Daten zu 
erheben, die nachher zum Teil gar nicht ausgewertet werden, ist nicht nur unökono-
misch, sondern auch forschungsethisch bedenklich. Diese Einwände sind kein Plädoyer 
gegen die differenzierte Operationalisierung des sozialen Geschlechts, sollten aber bei 
der Item-Konstruktion berücksichtigt werden. Geboten ist eine differenzierte und aus-
drückliche Erhebung des sozialen Geschlechts (anstelle der fragwürdigen Verwendung 
des biologischen Geschlechts als Stellvertreter) immer dann, wenn soziale Geschlechts-
effekte im Kontext der Forschungsfrage theoretisch begründet eine Rolle spielen und es 
vermieden werden soll, Geschlechterstereotype zu reifi zieren.
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4 Probleme bei der Erhebung des sozialen Geschlechts 
mittels psychometrischer Skalen

Bei der Geschlechtsabfrage mittels Einzel-Item werden Kategorien vorgegeben, denen 
sich die Befragten zuordnen, oder es wird durch ein offenes Antwortformat die Mög-
lichkeit zur Selbstdefi nition in eigenen Worten eröffnet. Geschlecht wird als katego-
riales Merkmal mit verschiedenen, qualitativ unterschiedlichen Ausprägungen erfasst.

Geschlecht kann jedoch – hinsichtlich verschiedener Subdimensionen – auch als 
kontinuierliche Variable aufgefasst und anstelle von Einzel-Items über Skalen erhoben 
werden. Bei einer Skala wird das Merkmal Geschlecht über einen Satz von Items ope-
rationalisiert, die jeweils auf Ratingskalen (z. B. „nie“ bis „immer“ oder „trifft gar nicht 
zu“ bis „trifft völlig zu“) zu beantworten sind, wobei die Antworten auf die einzelnen 
Items zu einem intervallskalierten Skalenwert (Summen- oder Durchschnittswert) zu-
sammengefasst werden, sodass für die statistische Auswertung dann z. B. ein Skalen-
wert im Wertebereich von 0 bis 100 pro Person vorliegt. Dementsprechend würde dann 
nicht abgefragt, ob sich eine Person hinsichtlich ihres sozialen Geschlechts entweder als 
„maskulin“ oder als „feminin“ einordnet, sondern in welchem Maße sie sich jeweils auf 
einem Kontinuum mit maskulinen und mit femininen Eigenschaften identifi ziert. Eine 
Gender-Skala kann aus mehreren Unterskalen bestehen, die Teilaspekte des sozialen 
Geschlechts über Subskalen-Werte misst.

Psychometrische Skalen haben geprüfte Testgütekriterien, d. h., es wurde sicherge-
stellt, dass die Items tatsächlich das Zielkonstrukt messen (Validität) und dass die Ska-
lenwerte nur wenig mit Messfehlern behaftet sind (Reliabilität). Zudem ist durch die 
Standardisierung des Vorgehens das Ergebnis auch jeweils unabhängig von der Person, 
die die Daten erhebt, auswertet und interpretiert (Objektivität). Messtheoretisch sind 
Skalen somit Einzel-Items generell überlegen. Voraussetzung ist jedoch eine angemesse-
ne statistische Auswertung: Vorzugsweise sollten die Skalenwerte über konfi rmatorische 
Faktorenanalysen bzw. Strukturgleichungsmodelle berechnet werden, die das theoretisch 
zugrunde gelegte Messmodell3 von ein- oder mehrdimensionalen Skalen empirisch am 
Datensatz prüfen (zur statistischen Testtheorie siehe z. B. Moosbrugger/Kelava 2012).

Der Nachteil von Skalen besteht darin, dass sie einen Fragebogen deutlich verlän-
gern. Eine einzelne Gender-Skala umfasst in der Regel rund 20 bis 60 Items. Dies ist 
den Befragungspersonen oft nicht zumutbar, da mit zunehmender Fragebogenlänge Ant-
wortbereitschaft und Antwortsorgfalt sinken. Ein Kompromiss sind teilweise Kurzska-
len im Umfang von 3 bis 10 Items, die aus den Originalskalen ausgegliedert werden. 
Ein weiteres Problem neben der Forschungsökonomie ist die begrenzte Zahl verfügbarer 
psychometrischer Gender-Skalen. Eine Gender-Skala für eine eigene Studie neu zu ent-
wickeln, ist in der Regel zu aufwändig; eine zur jeweiligen Studie passende Skala in der 
Literatur zu fi nden, ist indessen oft nicht möglich. Die wenigen etablierten Skalen leiden 
nicht selten unter ihrer historischen und kulturellen Gebundenheit, denn gerade soziale 
Normen und Erwartungen im Hinblick auf Geschlechterrollen unterliegen dem Wandel.

Der Stand der Instrumentenentwicklung ist somit unzureichend: Es fehlt ein Satz 
aktueller psychometrischer Gender-(Kurz-)Skalen, der theoriebasiert systematisch ver-

3 Das Messmodell einer Gender-Skala gibt an, welche Items der Skala jeweils gemeinsam als Indika-
toren welche latenten Gender-Subdimensionen abbilden sollen.
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schiedene Subdimensionen (Geschlechtsrollenverhalten, Geschlechtsausdruck, Ge-
schlechtsidentität, geschlechterpolitische Identität etc.) erfasst. Einige der vorliegenden 
Gender-Skalen seien hier exemplarisch aufgeführt:

Das aus 60 Items bestehende Bem Sex Role Inventory (BSRI) der Sozialpsycho-
login Sandra Bem (1974, 1981; deutschsprachige Fassung: Schneider-Düker/Kohler 
1988) gehört international zu den meist genutzten Gender-Skalen. Die APA Literatur-
datenbank PsycInfo4 weist 1 656 referierte Zeitschriftenartikel aus, die das Instrument 
verwenden oder auf das Instrument verweisen (Stand: März 2013). Anhand der Skala 
werden Personen gemäß ihrer Geschlechterrolle in vier Gruppen eingeteilt: maskulin 
(starke Selbstzuschreibung maskuliner, geringe Selbstzuschreibung femininer Eigen-
schaften), feminin (starke Selbstzuschreibung femininer, geringe Selbstzuschreibung 
maskuliner Eigenschaften), androgyn (starke Selbstzuschreibung sowohl maskuliner 
als auch femininer Eigenschaften), undifferenziert (geringe Selbstzuschreibung sowohl 
maskuliner als auch femininer Eigenschaften). Hierbei ist zu beachten, dass es histori-
schem Wandel und kulturellen Einfl üssen unterliegt, welche Eigenschaften jeweils als 
typisch maskulin (z. B. „sachlich“, „kraftvoll“, „furchtlos“) oder feminin (z. B. „fein-
fühlig“, „selbstaufopfernd“, „romantisch“) aufgefasst und im Fragebogen zur Selbstbe-
schreibung vorgelegt werden (für eine auf die indische Kultur zugeschnittene Variante 
des BSRI siehe z. B. Basu 2010).

Skalen zur Erfassung unterschiedlicher Aspekte von Geschlechtsidentität sind in 
der Sozialpsychologie und Gender-Forschung von Bedeutung, etwa im Zusammenhang 
mit Theorien des Geschlechtsrollenverhaltens. Die Gender Role Confl ict Scale (GRCS) 
ist ein aus 37 Items bzw. vier Subskalen – 1) Restricted Emotionality, 2) Success, Power, 
and Competition, 3) Restrictive Affectionate Behavior between Men sowie 4) Confl icts 
between Work and Family Relations – bestehendes Instrument, das erfasst, inwiefern 
Männer durch ihre Geschlechtsrolle Konfl ikte und Nachteile in ihrer Lebensgestal-
tung erfahren (OʼNeil et al. 1986; für eine Kurzskala siehe z. B. Wester et al. 2012). 
Für Frauen existiert die Feminine Gender Role Stress Scale (FGRSS) (Gillespie/Eisler 
1992) mit 39 Items bzw. fünf Subskalen: 1) Fear of Not Being Nurturant, 2) Fear of 
Physical Unattractiveness, 3) Fear of Unemotional Relationships, 4) Fear of Behaving 
Assertively und 5) Fear of Victimization.

Weitere Skalen erfassen, inwiefern Menschen feminine oder maskuline Geschlechts-
rollenvorgaben für sich übernehmen (z. B. Feminity Ideology Scale (FIS): Levant et al. 
2007; Male Role Norm Inventory (MRNI): Levant/Richmond 2007) oder inwiefern sie 
bestimmte geschlechterpolitische Identitäten entwickeln (z. B. Feminist Identity Deve-
lopment Scale (FIDS): Bargad/Hyde 1991).

Die Verwendung entsprechender Skalen zeigt oftmals, dass die graduelle Ausprä-
gung des sozialen Geschlechts das Verhalten und die Einstellungen – etwa im Zusam-
menhang mit Leistungen, Gesundheit oder Sexualität – statistisch viel besser vorhersagt 
als die kategoriale Selbstzuordnung als „Frau“ oder „Mann“ in einem Einzel-Item (z. B. 
Tate 2011).

Skalen zur Erfassung von Gender-Identität spielen zudem in der klinischen Psycho-
logie und Medizin eine wichtige Rolle, wenn es darum geht, Probleme oder Störungen 
hinsichtlich der Geschlechtsidentität zu diagnostizieren (z. B. Gender Identity/Gender 

4 Die APA Literaturdatenbank PsycInfo ist im Internet zugänglich unter: www.apa.org/psycinfo/.
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Dysphoria Questionnaire for Adolescents and Adults (GIDYQ-AA): Singh et al. 2010). 
Entsprechende Instrumente sind forschungsethisch und geschlechterpolitisch besonders 
brisant, da sie ausschlaggebend dafür sind, welche Geschlechterausprägungen als ge-
sund oder krank gelten, und im Rahmen der Diagnostik weitreichende Folgen für In-
dividuen haben können (z. B. Bewilligung oder Ablehnung geschlechtsangleichender 
medizinischer Maßnahmen bei Transsexualität/Transidentität).

5 Zusammenfassung und Schlussfolgerungen

Das Merkmal Geschlecht wird in Fragebögen routinemäßig erfasst, wobei meist in ei-
nem Einzel-Item nur die Ausprägungen „männlich“ und „weiblich“ vorgegeben wer-
den. Aus Sicht der Gender- und Queer-Theorie ist dies unzureichend, zum einen, da 
Geschlecht mehrere Dimensionen hat (z. B. biologisches bzw. körperliches Geschlecht/
Geburtsgeschlecht und soziales bzw. psychologisches Geschlecht/Identifi kationsge-
schlecht), die separat zu erfassen sind, und zum anderen, da es auf jeder Dimension 
mehr als zwei Ausprägungen aufweist (z. B. neben weiblich und männlich ebenso in-
tersexuell oder transsexuell bzw. androgyn, agender oder genderqueer). Wie viele und 
welche Ausprägungen dies im Einzelnen sind, wie sie zu defi nieren und voneinander 
abzugrenzen sind, wird dabei in der Literatur kontrovers diskutiert.

Die Operationalisierung von Geschlecht im Fragebogen zu refl ektieren, die 
interessierende(n) Geschlechtsdimension(en) genau zu defi nieren und deren vielfältige 
Ausprägungen angemessen zu berücksichtigen, ist vor allem unter folgenden Bedingun-
gen empfehlenswert:

• Das Geschlecht hat für die Studie großen bis mittleren theoretischen Stellenwert und 
dient nicht nur als soziodemografi sche Hintergrundinformation oder Filtervariable. 
Dementsprechend soll es differenziert in mehreren Dimensionen und/oder zumin-
dest auf einer relevanten Dimension mit vielfältigen Ausprägungen erfasst werden.

• Es werden Zielgruppen untersucht, die hinsichtlich Geschlecht besonders sensibi-
lisiert und/oder besonders heterogen zusammengesetzt sind und die von den For-
schenden somit angemessen angesprochen anstatt implizit ausgegrenzt werden sol-
len, nicht zuletzt, um ein positives Verhältnis und Vertrauen zwischen Forschenden 
und Untersuchungsteilnehmenden zu fördern.

• Man möchte durch die Fragebogengestaltung das verbreitete dichotome Geschlech-
termodell nicht erneut affi rmieren, sondern dekonstruieren. Die ausdrückliche 
Nennung verschiedener Dimensionen und Ausprägungen von Geschlecht im Fra-
gebogen kann im Sinne einer Intervention dazu beitragen, dass den Befragten die 
Geschlechtervielfalt bewusst(er) wird, selbst wenn viele Antwortalternativen nur 
selten oder gar nicht angekreuzt werden.

Notwendig sind Methodenstudien, die verschiedene Varianten der Operationalisierung 
von Geschlecht hinsichtlich der diskutierten Wirkungen empirisch miteinander verglei-
chen, etwa dahingehend, inwiefern sich Befragte durch die Fragenformulierung adäquat 
angesprochen oder ausgegrenzt fühlen oder wie sich verschiedene Gender-Items auf 
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Antwortbereitschaft, Antwortqualität oder die Vorstellungen der Befragten über die 
Zielsetzungen des Forschungsprojekts auswirken.

Wichtig ist eine stärkere Geschlechtersensibilisierung in der akademischen Metho-
denlehre. So werden in Methodenlehrbüchern beim Thema Fragebogenkonstruktion 
binäre Geschlechts-Items in der Regel überhaupt nicht problematisiert oder sogar als 
vermeintliche Paradebeispiele einfacher und eindeutiger Items angeführt (z. B. Häder 
2006: 53). Dasselbe gilt für Statistiklehrbücher, die Signifi kanztests zu Gruppenunter-
schieden nicht selten stereotyp anhand von Geschlechtsunterschieden durchspielen. 
Dies geschieht, ohne dass erkenntnis- und gender-theoretisch diskutiert wird, dass hier 
nicht vorhandene Geschlechtsunterschiede bzw. Geschlechterdifferenzen aufgedeckt, 
sondern Geschlechtsunterscheidungen bzw. Geschlechtsdifferenzierungen durch For-
schungsdesign, Operationalisierung und statistische Auswertung hergestellt werden 
(vgl. Frey et al. 2006; Gildemeister 2004). Die Problematik der Reifi zierung von Ge-
schlechterstereotypen ist nicht nur an die Operationalisierung gebunden, sondern we-
sentlich auch an die Datenauswertung: Geschlecht immer auch im Sinne von Intersek-
tionalität im Zusammenhang mit anderen sozialen Kategorien auszuwerten, wird als 
eine weitere wichtige Strategie empfohlen (vgl. Degele/Schirmer 2004).

Im Sinne einer integrierten Gender-Kompetenz-Bildung in der Hochschullehre ist 
es nicht zuletzt empfehlenswert, die Operationalisierungsprobleme des Konstrukts „Ge-
schlecht“ als Thema im Rahmen der obligatorischen sozialwissenschaftlichen Metho-
denausbildung aufzugreifen, weil auf diese Weise zum einen alle Studierenden erreicht 
werden und zum anderen der Anwendungsfall Fragebogen-Konstruktion verdeutlicht, 
dass und wie neben mess- und umfragetheoretischen sowie forschungsethischen As-
pekten auch vermeintlich abstrakte und abgehobene gender- und queer-theoretische 
Überlegungen zur Konzeptualisierung von Geschlecht ganz praktisch bedeutsam und 
umsetzbar sind.
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Zusammenfassung

Vor drei Jahren veröffentlichte Heinz-Jürgen 
Voß eine Untersuchung biologisch-medizini-
scher Geschlechtertheorien von der Antike 
bis zur Gegenwart, in der er bisherige Er-
kenntnisse zum kulturellen Deutungsmuster 
„Geschlechterdifferenz“ – insbesondere jene 
von Claudia Honegger und Londa Schiebin-
ger – grundsätzlich infrage stellt. Dieser Bei-
trag diskutiert die einzelnen Argumente von 
Voß und konfrontiert sie mit den Forschungs-
interessen, dem analytischen Vorgehen und 
den Ergebnissen von Honegger und Schiebin-
ger. Meine These lautet, dass Voß bis dato 
vorliegende Aussagen zum kulturellen Deu-
tungsmuster „Geschlechterdifferenz“ nicht 
widerlegt hat. Jedoch eröffnet seine Analyse 
die Möglichkeit, neue Fragen zur Konstituti-
on der Geschlechterordnung zu formulieren.

Schlüsselwörter
Geschlechterdifferenz, Geschlechterordnung, 
Wissenschaftsgeschichte, Geschlecht und 
Me di zin, Honegger, Schiebinger

Summary

The cultural pattern of “gender difference”. 
On Heinz-Jürgen Voß’s critique of Claudia 
Honegger und Londa Schiebinger

Three years ago Heinz-Jürgen Voß published 
an analysis of gender theories in biology and 
medicine from the ancient world to the pre-
sent in which he contested fi ndings about 
the cultural pattern of gender difference, in 
particular those of Claudia Honegger and 
Londa Schiebinger. This article discusses Voß’s 
arguments und confronts them with the re-
search interests, the analytical approach and 
the conclusions of Honegger and Schiebin-
ger. I contend that Voß does not succeed in 
falsifying the fi ndings, although his results do 
inspire new questions about the constitution 
of the gender system.

Keywords
gender differences, gender system, history 
of science, gender and medicine, Honegger, 
Schiebinger

In den vergangenen drei Jahren hat Heinz-Jürgen Voß zwei Veröffentlichungen zur „Na-
türlichkeit“ von Geschlecht vorgelegt. In Making Sex Revisited. Dekonstruktion des 
Geschlechts aus biologisch-medizinischer Perspektive1 vollzieht der Autor die „Suche 
nach den geschlechtsbestimmenden Faktoren“ (Voß 2011a: 17) innerhalb von Biologie 
und Medizin von der Antike bis zur Gegenwart nach. Mit Geschlecht. Wider die Na-
türlichkeit hat Voß (2011b) eine kompakte Einführung in die Geschlechterforschung 
verfasst, die wesentliche Ergebnisse seiner Dissertation Making Sex Revisited aufgreift. 
Voßʼ Schriften haben eine große Aufmerksamkeit erfahren2, wobei die Dekonstruktion 

1 Die Publikation erschien in der ersten Aufl age im Jahr 2010. Für den vorliegenden Aufsatz wurde 
die unveränderte dritte Aufl age verwendet.

2 Zu den zahlreichen Rezensionen siehe http://dasendedessex.blogsport.de/2010/03/08/erste-rezen-
sion-in-gigi66-und-weitere-rezensionen/, Zugriff am 21.03.2012, auch verdeutlicht dies die bereits 
dritte Aufl age von Making Sex Revisited innerhalb von zwei Jahren sowie die gegenwärtige Über-
setzung ins Englische, gefördert durch „Geisteswissenschaften international“.
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der scheinbar eindeutigen Geschlechtsdetermination durch Chromosomen und Gene im 
Mittelpunkt des Interesses steht. Allerdings fi ndet sich bei Voß auch eine dezidierte Kri-
tik an grundlegenden geschlechterhistorischen Untersuchungen, was in der Rezeption 
bislang kaum bzw. nicht thematisiert wurde. In den ersten beiden Kapiteln von Mak-
ing Sex Revisited sowie in Geschlecht argumentiert Voß mehrfach, dass die Ergebnisse 
von Claudia Honegger (1991), Thomas Laqueur (1992) und Londa Schiebinger (1993; 
1995), welche laut Voß die „Genese der biologisch-medizinischen Geschlechterdiffe-
renz“ ab dem 18. Jahrhundert untersuchen, nicht haltbar und einer Revision zu unter-
ziehen seien (Voß 2011b: 69; 2011a: 16). Denn es habe sowohl in vergangenen als auch 
gegenwärtigen biologisch-medizinischen Geschlechtertheorien immer „Elemente der 
Entsprechung und Elemente der Differenz“ gegeben (Voß 2011a: 17; Hervorh. D. H.). 
Konkret bezieht sich Voß auf die These von der „Sonderanthropologie der Frau“ von 
Honegger, die Unterscheidung in „Ein-Geschlechter-Modell“ und „Zwei-Geschlechter-
Modell“ von Laqueur sowie die wissenschaftshistorischen Arbeiten von Schiebinger.

Im Folgenden wird die Rezeption von Honegger und Schiebinger3 durch Voß dis-
kutiert. Hierfür wird zunächst ein Überblick zur Kritik von Voß an den entsprechenden 
Studien gegeben (1.). Dem folgt eine Systematisierung der einzelnen Kritikpunkte an 
Honegger (2.) und Schiebinger (3.), die gleichzeitig mit deren Arbeiten kontrastiert wer-
den. Dabei lässt sich zeigen, so die These, dass die Argumentation von Voß zum einen 
aus den unterschiedlichen Erkenntnisinteressen resultiert – während Voß die Geschlech-
tertheorien der biologisch-medizinischen Wissenschaften rekonstruiert, analysieren 
Honegger und Schiebinger die Konstitution des kulturellen Deutungsmusters „Ge-
schlechterdifferenz“, wofür auch die Betrachtung des medizinischen Diskurses relevant 
ist – und zum anderen aus einer selektiven Rezeption der Arbeiten von Honegger und 
Schiebinger. Abschließend werden die Ergebnisse in ihrer Bedeutung für das Phänomen 
der modernen Geschlechterordnung verortet und diskutiert (4.). Denn trotz des proble-
matisierten Anspruchs von Voß hinsichtlich der Befunde von Honegger und Schiebinger 
eröffnet seine Studie eine notwendige Diskussion über die sozio-historische Konstituti-
on des „kulturellen Systems der Zweigeschlechtlichkeit“ (Hagemann-White 1988: 234) 
und bezieht sich darüber hinaus auf das Desiderat des Verweisungszusammenhangs von 
Geschlecht und „Fortpfl anzung“.

1  Voß’ Kritik an der Geschlechterforschung

Voß würdigt die „[g]ewissermaßen kanonisch[en]“4 (Voß 2011b: 69) Arbeiten von 
Laqueur, Honegger und Schiebinger als „[b]emerkenswerte sozial- und kulturwissen-
schaftliche Arbeiten, in denen die gesellschaftliche Prägung historischer naturphiloso-

3 Die Kritik an sowie die Untersuchung von Laqueur werden nicht systematisch in die Betrach-
tung einbezogen, insofern Laqueur m. E. eine von Honegger und Schiebinger sehr verschiedene 
Forschungsperspektive einnimmt, nämlich (sehr verkürzt formuliert) eine Geschichte des Ge-
schlechtskörpers, die zudem eine breitere Zeitspanne abdeckt als die Untersuchungen von Honeg-
ger und Schiebinger. Zur Forschungsdiskussion der Thesen Laqueurs vgl. etwa Harvey 2002.

4 Voß bezeichnet die Rezeption auch als „euphorisch“ (Voß 2011a: 18), wobei er sich auf Hoff 
bezieht, die sich ausschließlich mit der Ordnung der Geschlechter von Honegger befasst und von 
einer „breiten“ Rezeptionsgeschichte spricht (Hoff 2005: 276).
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phischer und biologisch-medizinischer Geschlechtertheorien herausgearbeitet“ wurde 
(Voß 2011a: 14, s. a. 16; s. a. Voß 2011b: 71). Trotz der PionierInnenarbeit von Laqueur, 
Honegger und Schiebinger, den „Blick auf ‚Natürlichkeit‘ […] aus einer historisch und 
erkenntnistheoretischen Perspektive“ (Voß 2011b: 21) gelenkt zu haben, seien „Ergän-
zungen nötig“ (Voß 2011b: 22). An welchen Stellen diese „Ergänzungen“ ansetzen, ist 
teils schwierig nachzuvollziehen, da Voß an keiner Stelle direkte Zitationen von Hon-
egger, Laqueur und Schiebinger anführt, sondern lediglich Reformulierungen der – ent-
sprechend von ihm interpretierten – Kernaussagen. Zum Teil bezieht er seine Kritik auf 
die gesamte Geschlechterforschung.

Nach Voß konzentriere sich erstens die bisherige Geschlechterforschung primär auf 
biologisch-medizinische Theorien der Geschlechterdifferenz und übersehe respektive 
unterschätze entsprechende Theorien zur Geschlechtergleichheit (Voß 2011a: 17, 235, 
313; Voß 2011b: 22, 120). Wobei zweitens der Fokus auf „makroskopischen Struktu-
ren“ liege (Voß 2011a: 20). Drittens werde „[s]ehr verkürzt“ davon ausgegangen, „dass 
Biologie und Medizin die Argumente für eine männliche Vorherrschaft in der Gesell-
schaft abgesichert hätten“ (Voß 2011b: 70), dies würde „[a]m prägnantesten“ mit der 
These von der „Sonderanthropologie der Frau“ von Honegger vertreten. Viertens wür-
den Honegger, Schiebinger sowie Laqueur einer „Vorstellung radikaler Brüche in der 
Entwicklung naturphilosophischer und biologisch-medizinischer Geschlechtertheorien“ 
folgen (Voß 2011a: 17). Diese „strikte Abgrenzung“ (Voß 2011a: 18, s. a. 76), die Voß 
vor allem in Laqueurs Unterscheidung in „Ein-Geschlechter-Modell“ und „Zwei-Ge-
schlechter-Modell“ ausmacht, sei „nicht haltbar“ (Voß 2011b: 71; s. a. Voß 2011a: 17).

Die Analyse führt Voß unter anderem zu folgenden – für diesen Beitrag relevan-
ten – Schlussfolgerungen: Er bestärkt die bestehende Erkenntnis, dass naturphiloso-
phische und biologisch-medizinische Geschlechtertheorien als gesellschaftlich veror-
tet zu betrachten sind (Voß 2011a: 313, 232). Jedoch seien diese Theorien nicht als 
„monolithische[r] Block“ zu sehen, denn es habe „Aushandlungen und Diskussionen“ 
gegeben, die Differenz- und Gleichheitspositionen umfassten (Voß 2011a: 313; s. a. Voß 
2011b: 120). Vor allem seien Genitalien – in Anspielung auf Laqueur – keine geeigneten 
„Indikatoren“ für die Unterscheidung entsprechender Theorien (Voß 2011a: 233). Daher 
müsse die Vorstellung von den biologisch-medizinischen Wissenschaften, die „unbe-
dingt eine geschlechterdifferenzierende Ordnung zu begründen suchten“, aufgegeben 
werden (Voß 2011a: 233). Trotzdem gesteht Voß zu, Laqueurs Analyse zeige, dass das 
männliche Geschlecht in den meisten Beschreibungen als dem weiblichen überlegen 
dargestellt wurde (und wird) (Voß 2011a: 314). Betont wird die Verlagerung in „immer 
kleinere Bestandteile“, die von den biologisch-medizinischen Wissenschaften „als für 
die Geschlechtsausbildung bedeutsam postuliert“ wurden (Voß 2011a: 315, s. a. 17, 20), 
also in für LaiInnen nicht zugängliche bzw. nicht sichtbare Strukturen (Voß 2011a: 235). 
Besonders relevant für diese Entwicklung seien sich verändernde Zeugungsauffassun-
gen, denn mit der „Etablierung der Epigenese“ habe die Suche nach „Geschlechterdiffe-
renzen am ganzen Körper“ begonnen (Voß 2011a: 20).

Daraus leitet Voß verschiedene „Anregungen für weitere Untersuchungen“ ab (Voß 
2011a: 320), unter anderem Analysen zu Diskursübergängen, die zeigen sollen, „welche 
Theorien der Ausbildung und Ausgestaltung von Geschlecht wann und in welchem ge-
sellschaftlichen Kontext dominanter bzw. präsent werden konnten“ (Voß 2011a: 320). 
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Dabei seien auch die Auseinandersetzungen und gegenseitigen Bezugnahmen von li-
terarischen und wissenschaftlichen Diskussionen einzubeziehen. Die Untersuchungen 
müssten ihr Augenmerk auf die Gleichzeitigkeit von „Kontinuität und Wandel“ und da-
mit von Gleichheit und Differenz richten (Voß 2011a: 322).5

2  Die „Sonderanthropologie der Frau“ – Claudia Honegger

Der These von der „Sonderanthropologie der Frau“ von Honegger widerspricht Voß 
ausdrücklich6, denn eine solche sei nicht zu konstatieren, „jedenfalls nicht in qualita-
tiv größerer Intensität als in den Jahrhunderten zuvor“ (Voß 2011a: 90, s. a. 120, 144; 
2011b: 22, 70). Voß begründet dies mit der Kontinuität „relativer“ Geschlechterdifferen-
zen in biologisch-medizinischen Theorien. Das konkrete Nachspüren der Kritik erweist 
sich als schwierig, da Voß an keiner Stelle eine Skizzierung der Argumentation von 
Honegger unternimmt. Vielmehr fi nden sich vereinzelt gestreute Anmerkungen, die im 
Folgenden systematisiert dargestellt und anschließend auf der Grundlage der Studie von 
Honegger kritisch diskutiert werden.

Wie bereits erwähnt, betrachtet Voß die These als prägnantes Beispiel für die An-
nahme der bisherigen Forschung, „dass Biologie und Medizin die Argumente für eine 
männliche Vorherrschaft in der Gesellschaft abgesichert hätten“, insofern mit ihr „die 
Naturalisierung der minderwertigen Position der Frau im bürgerlichen Gesellschafts-
konzept charakterisiert wurde“ (Voß 2011b: 70). Voß bescheinigt Honegger (wie auch 
anderen AutorInnen), sich lediglich auf Theorien der Geschlechterdifferenz zu konzen-
trieren. In diesen Zusammenhang fügt sich das Argument von Voß ein, dass Honegger 
„Descartesʼ Lehren als ‚allgemeine der Zeit‘ ausweisen“ würde, obwohl „es zahlreiche 
andere Humanist/innen gab, die Geist und Körper nicht dualistisch verstanden“ (Voß 
2011a: 117). Diese vorgeblich auf Differenz fokussierte Betrachtung will Voß durch 
seine Studie ergänzen bzw. falsifi zieren.

Konkrete Kritik fi ndet sich auch zur Analyse der Schriften von Pierre Roussel und 
Jakob F. Ackermann. Laut Voß habe Honegger jene „als Gewährsleute für eine verstärk-
te, und insbesondere anatomische, Beschreibung von Geschlechterdifferenzen herange-
zogen“ (Voß 2011a: 91, s. a. 144; Voß 2011b: 103, 105). Sowohl für Roussel als auch 
für Ackermann betont Voß mehrfach, dass sie „relative und keine grundsätzlichen, ab-
soluten Unterschiede zwischen Frauen und Männern beschrieb[en]“ hätten (Voß 2011b: 

5 Darüber hinaus betont Voß mehrfach, dass Einfl üsse arabischer, persischer und indischer Medizin 
sowie afrikanischen Wissens systematisch zu berücksichtigen seien (Voß 2011a: 322). Während 
Voß selbst eigentlich nur einige Autoren nennt (Voß 2011a: 77f.) und im ausführlichen Personen-
verzeichnis anführt sowie im Einführungsbuch vertiefend auf ibn-Sı̄nā (Voß 2011b: 75f.) eingeht, 
fi nden sich bei Laqueur (1992) zahlreiche inhaltliche Bezüge auf: ibn-Sı̄nā (980–1037) unter Ver-
wendung des latinisierten Namens Avicenna auf S. 40f., 45; Constantinus Africanus (1017–1087), 
arabischer Name unbekannt, auf S. 42; ar-Razi (864–925) unter Verwendung des latinisierten Na-
mens Rhazes auf S. 50; ibn Ruschd (1126–1198) unter Verwendung   des latinisierten Namens Aver-
roes auf S. 67 sowie al-Kunna al-Maliki auf S. 97, 270 (zu dem keine weiteren Angaben vorliegen). 
– Dies scheint Voß nicht zur Kenntnis genommen zu haben.

6 Voß kritisiert im gleichen Atemzug auch Sabine Mehlmann (2008), die nach seinem Dafürhalten 
die These der Sonderanthropologie noch weiter zugespitzt habe (Voß 2011a: 120). Dies kann hier 
nicht näher erörtert werden.
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107; Hervorh. im Orig.; s. a. 104; Voß 2011a: 133, 141ff.). Vor allem Ackermann habe 
durch Honegger eine „einseitige Würdigung“ erfahren (Voß 2011a: 151, Fn 263), da 
sie sich lediglich auf seine Doktorarbeit und nicht auf später erschienene Arbeiten be-
zieht. Für Voß benennt Honegger jene Dissertation ungerechtfertigterweise als eine der 
Arbeiten, „die biologisch-medizinische Geschlechtertheorien moderner Wissenschaften 
begründeten“ (Voß 2011a: 19; s. a. 131). Die „einseitige“ Rezeption führe Honegger 
fälschlicherweise zu dem Schluss, lediglich eine einzige Schrift – von Karl Augustus 
Erb – als „Widerstand“ (Voß 2011a: 16) wahrzunehmen und als „kurzes Zwischenspiel 
und einen einsamen Ruf“ darzustellen (Voß 2011a: 151, Fn 263), obwohl „bei genauerer 
Betrachtung“ Erb keineswegs ein „Einzelfall“ war, „sondern in eine ganze Richtung 
eingebettet, die Gemeinsamkeiten physischer und physiologischer Merkmale […] in 
den Blick nahm […]“ (Voß 2011a: 20, s. a. 152).7

Ein grundsätzliches Problem, warum Voß die These von der „Sonderanthropologie 
der Frau“ nicht widerlegen kann, besteht m. E. in den verschiedenen Untersuchungs-
vorhaben. Honegger hat eine „Archäologie der Gynäkologie“ verfasst (Honegger 1991: 
211), in der sie den Entstehungs- und Begründungszusammenhang des modernen kul-
turellen Deutungsmusters Geschlechterdifferenz untersucht, welches als „ein Zusam-
menhangsphänomen, ein komplexes Syndrom“ zu betrachten ist (Honegger 1991: 
212f.). Ihre These und ihr Forschungsinteresse bestehen darin, aufzuzeigen, „dass und 
wie moderne Differenzierungen und Generalisierungsschübe in den kulturellen Welt-
bildern seit der Aufklärung erkauft wurden durch Entdifferenzierung, Redundanz und 
Individualitätsverluste auf seiten ‚der Frau‘“ (Honegger 1991: 5). Wobei ein konstitu-
tives Moment die „zunehmende ‚Verwissenschaftlichung‘ der Begründungsversuche“ 
darstellt (Honegger 1991: 2, s. a. 89, 192). Hinsichtlich der modernen Geschlechter-
bestimmung betrachtet Honegger jedoch nicht die gesamte Medizin und Biologie. 
Vielmehr legt sie den Fokus auf die „seit der Mitte des 18. Jahrhunderts allmählich 
sich formierenden sogenannten Wissenschaften vom Menschen, die Anthropologien“ 
(Honegger 1991: 6) und unternimmt eine Rekonstruktion der „Genese der weiblichen 
Sonderanthropologie im Rahmen der allgemeinen Anthropologie“ (Honegger 1991: 
116). Diese wesentliche Eingrenzung des Untersuchungsgegenstandes auf die Anthro-
pologie wird von Voß nicht rezipiert, vielmehr schreibt er Honegger irrtümlicherweise 
eine andere Perspektive zu – nämlich auf die modernen biologisch-medizinischen Ge-
schlechtertheorien8.

Die Entscheidung für das Feld der Anthropologie ergibt sich aus den Bezugsautoren 
der sich in den 1820er Jahren (neu) konstituierenden Gynäkologie. Das Buch könn-
te – sinnbildlich gesprochen – auch von hinten nach vorne gelesen werden, insofern 
die verschiedenen Stränge ausgehend von der Gynäkologie zurückverfolgt werden. Die 
Bezüge ergeben sich aus den Autoren (wie etwa Roussel und Ackermann), an deren 
Arbeiten in den gynäkologischen Lehrbüchern jener Zeit angeschlossen wurde (Hon-
egger 1991: 202ff.). Honegger konstatiert, dass das „sonderanthropologische System 

7 Des Weiteren widerspricht Voß (2011a: 111f.) der Einschätzung von Honegger (1991: 96), dass 
Theodor von Hippel „radikaler“ war als Mary Wollstonecraft. Dies ist jedoch für die weitere Argu-
mentation nicht relevant. Zu Wollstonecraft und Hippel siehe auch Schiebinger (1993: 323ff.).

8 Die Betrachtung von Honegger wird einmal mehr deutlich, wenn sie am Ende der Arbeit darauf 
verweist, dass durchaus auch für die frühe Soziologie von einer „weiblichen Sonder-Soziologie“ 
gesprochen werden könnte (Honegger 1991: 259, Fn 368).
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[…] längst ausformuliert [war], als sich die Geburtshelfer und praktischen Ärzte im frü-
hen 19. Jahrhundert ebenfalls mit Inbrunst des ganzen Weibes anzunehmen begannen“ 
(Honegger 1991: 204).

Die Entstehung der modernen Geschlechterordnung betrachtet Honegger (wie auch 
Laqueur und Schiebinger) keineswegs als Ergebnis eines radikalen Bruchs mit der Ver-
gangenheit, jedoch als emergentes Phänomen. Auch stellt sie keinen linearen und eindeu-
tigen Verlauf dar, sondern zahlreiche – durchaus kontroverse – Debatten „um die Rolle 
der Frauen“ in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Jenen Zeitraum charakterisiert 
sie als einen unentschiedenen, in dem „vieles nebeneinander möglich war“ (Honegger 
1991: 14, s. a. 4, 53, 89). Daher würde sich eine Aussage – wie sie Voß (2011a: 117) hin-
sichtlich Descartes (1598–1650) unterstellt – über einen allgemeingültigen Topos jener 
Zeit nicht in die Argumentationslogik einfügen. Tatsächlich macht Honegger dies nicht, 
sondern markiert Descartesʼ Dualismus von Körper und Geist als den „entscheidende[n] 
Opponente[n], von dem die neuen Wissenschaftler des Menschen sich konzeptuell ab-
zusetzen versuchten“ (Honegger 1991: 109, s. a. 8). Denn für die Moral-Physiologie ist 
der Anspruch kennzeichnend, diesen Gegensatz zu überwinden. „‚Das Physische bildet 
das Moralische‘ ist ein Kernsatz der neuen Anthropologie um 1800“ (Honegger 1991: 
42). Der „Körper als Organisation“ sollte in seiner „Selbstgenügsamkeit“ und „Vollstän-
digkeit“ empirisch untersucht werden (Honegger 1991: 109).

Die Konstituierung einer „Sonderanthropologie der Frau“ verortet Honegger in 
Frankreich und benennt Pierre Roussel als den „ersten Vertreter einer expliziten Science 
de la femme“ (Honegger 1991: 126). Denn Roussel begann damit, „den Körper der Frau 
nicht mehr isoliert zu betrachten – oder wie die Physiologie bisher – den Männerkörper 
allein, sondern die beiden miteinander zu vergleichen; und zwar in körperlicher wie 
moralischer Hinsicht“ (Honegger 1991: 145). Honegger geht es also nicht darum, ob 
eine Geschlechtertheorie der Differenz oder Gleichheit formuliert wurde, sondern als 
wesentlich erachtet sie erstens die wissenschaftlich komparative Herangehensweise – 
also das Ins-Verhältnis-Setzen von Frau und Mann –, welche sich zweitens sowohl auf 
die physische als auch die psychische Ebene bezog. Als Bezugsgröße für die „ganzheit-
liche“ Betrachtung des Menschen respektive der Männer und Frauen diente Roussel 
die Natur, die „zur Erreichung ihres Endzwecks, der Fortpfl anzung der Gattung, die 
Mittel unterschiedlich verteilt“ habe (Roussel; zit. n. Honegger 1991: 147). Die unter-
schiedlich zugewiesenen Mittel wiederum „determinieren den Geschlechtsunterschied. 
Das Wesentliche liegt nicht in einem einzelnen Organ, sondern im ganzen beseelten 
Organismus, in dessen Organisationsgestalt eben“ (Honegger 1991:147). Innerhalb der 
„médecins-philosophes“ kann Honegger eine große Wirkkraft von Roussel nachweisen 
(Honegger 1991: 151; Hervorh. im Orig., s. a. 133) und ebenso die Bezüge späterer 
Autoren auf Roussel (Honegger 1991: 162, 185f., 190–192). Hierbei geht es nicht um 
die Darstellung eines „monolithischen Blocks“ (Voß 2011a: 313), vielmehr macht Hon-
egger deutlich, dass es sich zunächst um innerwissenschaftliche Debatten handelte, die 
erst „brisant wurden“ durch „Querverbindungen zu halböffentlichen und öffentlichen 
Disputen, die in diesen Jahren allenthalben über die Rolle der Frauen geführt wurden“ 
(Honegger 1991: 140). Als kritische Stimmen gegenüber psycho-physiologischen Ar-
gumentationen führt sie etwa Theodor von Hippel und Jakob Mauvillon an. Auch für 
den Pädagogen Joachim Heinrich Campe und für Adolph Knigge wird konstatiert, „dass 
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sie zwar auf einen Naturdeterminismus zurückgreifen, diesen aber doch nicht ‚wissen-
schaftlich‘ zu traktieren versuchen“ (Honegger 1991: 71).

Ebenso vielgestaltig zeigt sich die in Deutschland etwas später einsetzende Ent-
wicklung. Die Anthropologen der 1770er Jahren schreiben noch keine „weibliche Son-
deranthropologie“ (Honegger 1991: 169). Vielmehr gingen die ersten dahin führenden 
Äußerungen gar nicht von der deutschen Anthropologie aus, sondern sind in „Geschich-
ten der Menschheit und sozialkritischen Zeitdiagnosen“ (Honegger 1991: 169) zu fi n-
den. Erst ab den 1790er Jahren und um 1800 erschienen deutlich vermehrt Anthropo-
logien, die sich explizit mit der Frau befassen (vgl. Honegger 1991: 170, 187). Ein 
zentraler Bezugspunkt stellt die vergleichende Anatomie dar und hier insbesondere in 
Person des Anatomen Jakob Fidelius Ackermann, der 1788 eine Schrift Ueber die kör-
perliche Verschiedenheit des Mannes vom Weibe außer den Geschlechtstheilen veröf-
fentlicht hat. Doch anders als Voß mehrfach konstatiert, benennt Honegger Ackermann 
nicht als einen „Vertreter der beginnenden ‚Sonderanthropologie der Frau‘“ (Voß 2011a: 
144), vielmehr wurde „seine empirische Arbeit in der Folgezeit zu der paradigmatischen 
Belegstudie für die deutsche Sonderanthropologie“ (Honegger 1991: 172; Hervorh. im 
Orig.). Ackermann selbst, so Honegger, habe sich „weitgehend jeder psycho-physio-
logischen Spekulation oder sozial-moralischen Deutung seiner anatomischen Befun-
de“ enthalten (Honegger 1991: 172, s. a. 176). Seine „Annahme, dass der weibliche 
Körper in jedem seiner Elemente vom männlichen Körper abweiche“, fand jedoch bei 
den „Sonderanthropologen“ große Resonanz (Honegger 1991: 172)9. Ebenso verweist 
Honegger darauf, dass die – auch von Voß (2011a: 133f.) benannten – Erkenntnisse von 
Ackermann zur „größeren Geistesfähigkeit“ der Frau (Honegger 1991: 172) aufgrund 
des Verhältnisses von Gehirngröße und Stärke der Nerven(enden) „von den nachfolgen-
den Psycho-Physiologen stets tapfer ignoriert“ wurden (Honegger 1991: 178). Honeg-
ger „würdigte“ Ackermann keineswegs „einseitig“ (Voß 2011a: 151, Fn 263), vielmehr 
wären weitere Arbeiten von Ackermann für ihre Untersuchung nur relevant gewesen, 
wenn sich Moralphysiologen auf jene bezogen hätten. Darüber hinaus wird erneut deut-
lich, dass Honegger keine Analyse biologisch-medizinischer Geschlechtertheorien vor-
genommen hat, sondern den komplexen Entstehungszusammenhang eines kulturellen 
Deutungsmusters – der Geschlechterdifferenz – in den Mittelpunkt stellt.

Der Anatomie räumt Honegger eine wichtige Rolle ein und bezeichnet sie als „Ba-
siswissenschaft“ der „Sonderanthropologie“, zu der im Laufe des 18. Jahrhunderts die 
Physiologie hinzukommt (Honegger 1991: 136, s. a. 111, 121). Aus den beiden Diszi-
plinen leitet sich allerdings nicht zwingend eine „sonderanthropologische“ Perspektive 
ab. Honegger zeigt etwa für die in den 1790er Jahren erschienenen Anthropologien von 
Johann Daniel Metzger und Johann Ith10, dass Ersterer „äußerst rudimentär“ und Letzte-

9 Die Rezeptionsgeschichte reicht bis ins 19. Jahrhundert, denn Theodor von Bischoff (1807–1882) 
bezieht sich noch in seiner Schrift Das Studium und die Ausübung der Medicin durch die Frauen 
aus dem Jahr 1872 auf Ackermann (Honegger 1991: 178).

 Honegger bescheinigt beispielsweise auch Kant eine breite Wirkung in der Sonderanthropologie 
– ohne ihn gleich zum „Vertreter“ zu machen. So erwiesen sich seine nicht systematischen Überle-
gungen zum „Charakter des Geschlechts“ durchaus „als ‚anschlussfähig‘“ und wurden „von den 
nachfolgenden Sonderanthropologen prompt in den Rang empirisch-wissenschaftlich erhärteter 
und durch die Reputation Kants gesicherter Aussagen erhoben“ (Honegger 1991: 187).

10 Hinsichtlich Ith wird der unterschiedliche Untersuchungsansatz von Voß und Honegger einmal 
mehr deutlich. Während Ith für Honegger nicht weiter relevant ist, da er keine „sonderanthropolo-
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rer „überhaupt noch nicht“ „sonderanthropologische“ Argumente anführten (Honegger 
1991: 182). Vielmehr sind verschiedene „Denker, Dichter oder Wissenschaftler“ an dem 
Konstitutionsprozess beteiligt (Honegger 1991: 183), in dessen Verlauf es zu „stimu-
lierenden Verbindungen“ zwischen philosophischen und medizinisch-anthropologischen 
Überlegungen und Argumentationen kam (Honegger 1991: 182). Das letztlich dominante 
„sonderanthropologische“ Resultat ist jedoch, „die Geschlechtsunterschiede nicht länger 
nur in den Geschlechtsorganen auszumachen und beschränkt auf die Oberfl äche des Kör-
pers“, sondern in ihrer Bestimmung der „Tiefenstrukturen des Leibes“ (Honegger 1991: 
180f.). In der deutschen Debatte um die Psycho-Physiologie der Geschlechter fi ndet 
Honegger dabei (neben Hippel) lediglich ein „absolut einzigartiges Buch“ von Karl 
August Erb, das sich äußerst kritisch mit der „Logik der psycho-physiologischen Argu-
mentationsstruktur“ auseinandersetzt (Honegger 1991: 193), aber bei den Zeitgenossen 
auf praktisch keine Resonanz stieß. Während es Honegger also um die Kritik der moral-
physiologischen Logik geht, besteht für Voß der zugeschriebene Ausnahmestatus in der 
Zuordnung von Erb zu den GleichheitstheoretikerInnen (von denen es zu der Zeit in der 
Tat mehr gab) (vgl. Voß 2011a: 20, 152). Der Kern der „Sonderanthropologie der Frau“ 
bzw. der psycho-physiologischen Anthropologie fi ndet sich in Voßʼ Ausführungen nicht 
wieder, ihm geht es um die „Gemeinsamkeiten physischer und physiologischer Merk-
male“ (Voß 2011a: 20) – was jedoch nicht das Anliegen von Honegger war.

3  „The Mind has no sex“ – Londa Schiebinger

Londa Schiebinger wird von Voß unter die VertreterInnen einer Geschlechterforschung 
subsumiert, die sich genuin auf die biologisch-medizinischen Geschlechtertheorien der 
Differenz zentriert haben sollen. Während für Honegger teils greifbare Bezüge für die 
Kritik vorliegen, wird Schiebinger vor allem in der Trias – Honegger, Laqueur, Schie-
binger – genannt (Voß 2011a: 14, 16, 20, 76, 90, 120; Voß 2011b: 70). Der einzig kon-
krete Aspekt, den Voß benennt, ist der Bezug von Schiebinger (im Gegensatz zu Honeg-
ger) auf Laqueur in ihrer Studie The Mind has no sex? (Voß 2011a: 16) sowie expliziter 
die von ihr mit Laqueur geteilte Annahme über „das Fortwirken antiker Betrachtungen 
bis in die Renaissance und ein sich anschließender radikaler Bruch“ (Voß 2011a: 76).

So wenig wie Honegger untersucht Schiebinger jedoch die medizinischen Ge-
schlechterkonzeptionen. Ihre leitende Forschungsfrage ist, wie es zum Ausschluss von 
Frauen aus den modernen Wissenschaften kam, wobei Schiebinger den wissenschaftli-
chen Konstitutionsprozess im Europa des 17. und 18. Jahrhunderts11 (Schiebinger 1993: 
15) betrachtet. Schiebinger wählt hierfür ein komplexes Analyseschema, mit dem sie 
„Institutionen, Biografi en, wissenschaftliche Defi nition der weiblichen Natur und kultu-
relle Bedeutungen der Geschlechtsidentität“ betrachtet (Schiebinger 1993: 21). „What 
is interesting are the changing reinterpretations and relocations of difference and the 
new meanings attached to new kinds of sameness and difference for different pur poses“ 

gischen“ Argumente verwendet, führt Voß ihn als Vertreter der Geschlechterdifferenz ein (Voß 
2011a: 145, 148) – wobei er diese von Honegger differierende Position nicht explizit macht und 
somit auch nicht begründet (wie etwa bei Ackermann oder Erb).

11 In Nature’s Body erweitert Schiebinger den Blick auf gender und Wissenschaft um die Differenz-
kategorie race (vgl. Schiebinger 1995: Kap. 4 bis 6).
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(Schiebinger 200312: 313). Die Notwendigkeit einer solchen Arbeit bestehe darin, dass 
zwar der Entstehungszusammenhang der modernen Wissenschaft bereits ausgiebig 
durchleuchtet wurde, jedoch ohne die „wissenschaftlichen Interpretationen der Ge-
schlechtlichkeit“ einzubeziehen (Schiebinger 1993: 230). „Weiblichkeit“ repräsentiert 
für Schiebinger „einen Komplex zusammenhängender Werte […], denen die moderne 
Wissenschaft keinen Raum lässt“ (Schiebinger 1993: 389). Das heißt, es geht weniger 
um Frauen als historische Akteurinnen, sondern um Zuschreibungsprozesse, die Men-
schen aus der Wissenschaft ausschließen (Schiebinger 1993: 387).

Der Annahme einer grundlegenden Veränderung der Weltanschauung (Kosmologie) 
im Zuge der Aufklärung folgend, stellt Schiebinger allerdings keine Kontinuität von der 
Antike bis zur Renaissance her. Ihre Betrachtung beginnt mit der Renaissance, die sich 
auf zwei kosmologische Systeme bezog: „die aristotelisch-galenische Humoraltheorie“ 
und „die jüdisch-christliche Schöpfungsgeschichte“13 (Schiebinger 1993: 230). Kenn-
zeichnend ist der „exakt bestimmte Platz“ der Menschen respektive Männer und Frauen 
„in der ‚großen Kette der Lebewesen‘“, also in „Bezug auf die Pfl anzen, die Tiere und 
Gott“ (Schiebinger 1993: 230). Gleichzeitig macht Schiebinger deutlich, dass in der Re-
naissance durchaus „lebhaft“ über „die Frau und ihr geistiges Naturell“ debattiert wurde 
(Schiebinger 1993: 237), ohne jedoch die bestehende Weltanschauung grundsätzlich in-
frage zu stellen (Schiebinger 1993: 239). Vielmehr versuchten auch FeministInnen des 
16. und 17. Jahrhunderts, „den Frauen eine angesehene Stellung innerhalb der unver-
ändert einfl ussreichen alten Kosmologien zu sichern“ (Schiebinger 1993: 243). Schie-
binger spricht für jene Zeit von einer „‚incomplete‘ revolution in the study of sexual 
difference“, insofern die Humoraltheorie fortbestand und „satisfactory explanations of 
secondary sexual differences in the physical body“ offerierte (Schiebinger 2003: 308).

Der Entstehungszusammenhang für eine neue Kosmologie liegt ihrer Meinung 
nach in der Aufklärung und den neuen wissenschaftlichen Methoden. Theoretiker wie 
Descartes, Locke und Bacon befassten sich nicht mit der „Frauenfrage“, ihre Über-
legungen für eine neue Gesellschaftsordnung waren jedoch auch folgenreich für das 
Geschlechterverhältnis (vgl. Schiebinger 1993: 244ff.). Im Zuge dessen kam es zu einer 
Neubewertung der Geschlechtlichkeit, die sich „nicht mehr auf die Fortpfl anzungsor-
gane“ beschränkte, sondern „den ganzen Körper“ durchdrang (Schiebinger 1993: 270). 
„Weibliches“ und „männliches“ Geschlecht wurden nun vergleichend hinsichtlich ih-
rer Unterschiede „exakt abgemessen, beschrieben und dargestellt“ (Schiebinger 1993: 
282). Der (dichotome) Geschlechtskörper wurde „resexualisiert“ entlang „profoundly 
different lines“, als dies in den „alten“ Kosmologien der Fall war (Schiebinger 2003: 
310f.). Schiebinger macht dabei auch auf die Entstehung der Nationalstaaten und der 
damit einhergehenden neuen (modernen) Einschätzung der Bevölkerung aufmerksam 
(Schiebinger 1993: 307, s. a. 315). Dies korrespondierte mit einer gesteigerten Bedeut-

12 Im Zuge des „Skelettstreits“ verfasste Schiebinger (2003) eine Replik zu Stolberg (2003), der 
Schiebingers Erkenntnisse und Interpretationen zum Entstehungszusammenhang des weiblichen 
Skeletts kritisierte und teilweise als falsch deklarierte (Schiebinger 1986; 1993: 270ff.). Hierauf 
reagierte auch Laqueur (2003). Schiebinger fasst in ihrer Replik Forschungsinteresse und Er-
klärungsansatz prägnant zusammen. 

13 Dies fi ndet sich ähnlich auch bei Voß: „Dass es einen Geschlechtsunterschied geben müsse, stand 
(zunächst) nicht zur Debatte. Diese Entscheidung war durch eine zwei Geschlechter unterschei-
dende Geschlechterordnung, biblische Beschreibungen und antike naturphilosophische Theorien 
vorweggenommen“ (Voß 2011a: 121).
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samkeit von „Mütterlichkeit“14 (Schiebinger 1993: 269, s. a. 292, 383), die die (gesun-
den) „Krieger“ der Nation gebären soll(t)en.

Schiebinger verortet die „treibende Kraft“ nicht in den (Natur-)Wissenschaften, 
sondern in der Politik, genauer: in der zentralen Rolle des Naturrechts in liberalen 
Theorien. „Um im Rahmen liberalen Denkens gesellschaftliche Ungleichheit zu recht-
fertigen, würde die Wissenschaft den Beweis zu erbringen haben, dass die menschli-
che Natur nicht gleich, sondern nach Alter, Rasse und Geschlecht unterschieden war“ 
(Schiebinger 1993: 302). In diesem Kontext entstand für Schiebinger die Idee von der 
Geschlechterkomplementarität. „Von nun an galten die Frauen im Verhältnis zum Mann 
nicht mehr einfach als minderwertig, sondern als fundamental verschieden und somit 
als nicht mehr mit ihm vergleichbar“ (Schiebinger 1993: 304; Hervorh. im Orig.). Die 
liberale Tendenz zu Natur und Naturgesetzen „privilegierte das Urteil der Mediziner, da 
diese zur Einsicht in die menschliche Natur am besten geeignet sein mußten“ (Schiebin-
ger 1993: 311). Für Schiebinger sind daher biologisch-medizinische Geschlechtertheo-
rien aufgrund ihrer Wechselwirkung mit dem gesellschaftspolitischen Diskurs relevant. 
Wären die Gleichheitstheorien dominant gewesen, wäre über diese geschrieben worden 
(vgl. Schiebinger 1993: 331). Der „radikale Bruch“ bedeutet hierbei nicht die vollstän-
dige Ablösung einer alten durch eine neue Ordnung, vielmehr wurde, „was Brauch und 
Sitte war“, übernommen und nun als „natürlich“ bezeichnet (Schiebinger 1993: 317, 
s. a. 328). Es kam zu einer Verschiebung in den Begründungszusammenhängen, der 
kulturelle Deutungsmuster mit einer eigenen Qualität folgten.

4  Geschlechterdifferenz – Zweigeschlechtlichkeit – 
„Fortpfl anzung“

Honegger und Schiebinger bewegen sich mit ihren Analysen zur Geschlechterdiffe-
renz auf der Ebene der kulturellen Deutungsmuster. Während sich Honegger vom Feld 
der Gynäkologie aus nähert, fragt Schiebinger nach dem Ausschlusskriterium „Weib-
lichkeit“ in den sich konstituierenden modernen Wissenschaften. Beide betrachten die 
gesellschaftliche Bedeutung des medizinischen Diskurses zu Geschlecht, ohne diesen 
zum Mittelpunkt der Untersuchung zu machen respektive nach dem Geschlechterver-
ständnis im medizinischen Diskurs zu fragen. Daher ist es fraglich, ob sie die richtigen 
Adressatinnen für eine Kritik an einer differenzorientierten Geschlechterforschung sind. 
Wurden überdies durch diese vehemente Kritik nicht auch Potenziale in der Analyse von 
Voß verschenkt?

Voß hat sich konkret dem medizinischen Diskurs gewidmet und kommt in seiner 
Zwischenbetrachtung zum zweiten Kapitel, das sich auch auf die Studien von Honeg-
ger und Schiebinger bezieht, zu folgenden Ergebnissen: Erstens wird hinsichtlich des 
Verhältnisses von Medizin und Gesellschaft deutlich, dass medizinische Diagnosen und 
Behandlungen zur Herstellung eindeutiger (Zwei-)Geschlechtlichkeit beitragen und da-
mit normalisierend wirken (Voß 2011a: 233), wobei die entscheidenden Kriterien der 

14 Wobei Schiebinger in einer weiteren Untersuchung hervorhebt, dass sich das Mutterschaftsideal 
nur auf weiße, europäische Frauen bezog (Schiebinger 1995: 228), insbesondere auf jene aus der 
Mittelschicht (Schiebinger 1995: 258).
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Eindeutigkeit historisch und gesellschaftlich variabel sind. Zweitens haben nicht alle 
biologisch-medizinischen Theorien eine „geschlechterdifferenzierende Ordnung“ zum 
Ziel, sondern es fi nden sich rege Diskussionen, die „Argumente der Gleichheit“ und 
„Differenzvorstellungen“ umfassen (Voß 2011a: 233f.). Drittens fand eine Verschie-
bung der Geschlechtsbestimmung in nur für ExpertInnen sichtbaren Strukturen statt. 
Ein wesentlicher Aspekt hiervon ist die allmähliche Durchsetzung epigenetischer Auf-
fassungen (Voß 2011a: 234). Die zweite und dritte Schlussfolgerung nutzt Voß, um ex-
plizit Kritik an der differenzorientierten, „emanzipatorischen Geschlechterforschung“ 
zu üben (Voß 2011a: 235).

Zunächst zur Kritik an der Differenzorientierung der Geschlechterforschung: Voß 
versucht einerseits, diese Kritik durch die Darstellung der Pluralität von biologisch-
medizinischen Geschlechtertheorien zu untermauern. Andererseits verweist er beson-
ders bei verschiedenen Autoren wie Roussel und Ackermann immer wieder darauf, 
dass „relative Differenzen“ und nicht „absolute Differenzen“ beschrieben wurden (u. a. 
Voß 2011a: 133, 141ff.). Auf das erste Argument wurde bereits in Abschnitt 1 und 2 
eingegangen. Schwerer nachvollziehbar erweist sich das zweite. Für Voß besteht das 
Problem absoluter Differenzen darin, dass „die gemeinsame Art von Frau und Mann in 
Frage“ gestellt würde (Voß 2011a: 151). Damit trifft er m. E. nicht den Kern der Argu-
mentation von Schiebinger und Honegger. Beide Autorinnen (und ebenso Laqueur) be-
tonen die komparative Methode als zentrales Instrument der Anatomie und dann auch 
der Physiologie (Honegger 1991: 119, 207; Schiebinger 1993: 282). Aus der verglei-
chenden Herangehensweise folgen dementsprechend relationale Schlussfolgerungen. 
Jedoch gingen einige (!) Mediziner und ebenso Nicht-Mediziner darüber hinaus und 
verknüpften relative Differenzen mit psychologischen und moralischen Bewertungen, 
aus denen „qualitative Unterschiede und Wesens-Differenzen“ abgeleitet wurden (Hon-
egger 1991: 207; Hervorh. im Orig.). Karin Hausen (1976) hat dies mit dem Begriff des 
„Geschlechtscharakters“ beschrieben. Geschlecht erhielt eine neue Qualität, es wurde 
„als eine Kombination von Biologie und Bestimmung aus der Natur abgeleitet und 
zugleich als Wesensmerkmal in das Innere der Menschen verlegt“ (Hausen 1976: 369; 
s. a. Maihofer 2001: 123). Zentrale Merkmale dieses Verständnisses von Geschlecht 
sind zum einen die Polarisierung von „Männlichkeit“ und „Weiblichkeit“ (und damit 
die Forcierung von Zweigeschlechtlichkeit) und zum anderen die als komplementär, 
also sich gegenseitig ergänzend, gedachte Geschlechterbeziehung, in der „Frau“ und 
„Mann“ zwei Teile einer Einheit sind – wobei diese Beziehung als gleichwertig und als 
ungleichwertig gedacht werden konnte (und kann).15 Schiebinger fasst dies pointiert 
zusammen: Es gehe um „sich ergänzende Gegensätzlichkeit – und nicht Gleichartig-
keit oder Gleichrangigkeit“ (Schiebinger 1993: 314), und fi ndet gar ein „bestechendes“ 
Moment in jener Argumentation, insofern „sich in der körperlichen Verschiedenartig-
keit das Streben der Natur nach einem Zustand sozialer Stabilität offenbare“ (Schie-
binger 1993: 313). Genauso wenig wie Voß attestieren Honegger und Schiebinger 
den Medizinern, die „Art Mensch“ entlang von Geschlecht infrage zu stellen, und sie 
suggerieren auch keine differenzversessene Medizin. Vielmehr steht das komplexe 

15 Für die vielfältigen Kombinationen von und Positionen zu Gleichheit, Differenz und (Un-)Gleich-
wertigkeit hat etwa Holland-Cunz eine Systematisierung unternommen und beschreibt acht „lo-
gisch“ mögliche Positionen (Holland-Cunz 2003: 123ff.).
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Wechselspiel von medizinischen, intellektuellen, politischen und literarischen Diskur-
sen im Mittelpunkt, in denen sich das moderne Deutungsmuster Geschlechterdifferenz 
verbunden mit der Polaritäts- und Komplementaritätsannahme als das dominierende 
entwickeln und durchsetzen konnte. Die Bedeutung der biologisch-medizinischen Wis-
senschaften resultiert daraus, dass bestimmte (nicht alle) Erkenntnisse zu Geschlecht 
aufgrund der (gesellschaftlich zugeschriebenen) wissenschaftlichen Autorität eine 
Wirkmächtigkeit entfalten konnten. Damit soll nicht gesagt werden, dass es irrelevant 
sei, eine Geschichte der anderen Stimmen im medizinischen Diskurs zu verfassen, um 
dem „institutionellen Vergessen“ (Douglas 1991) nicht-dominanter (verschriftlichter) 
Ideen und Theorien entgegenzutreten. Dies ist ein wichtiger Beitrag von Voß. Jedoch 
bleibt aus dieser Perspektive die Kritik von Voß an Honegger und Schiebinger nicht 
nachvollziehbar.

Dem nächsten Kritikpunkt kann verhältnismäßig kurz begegnet werden, denn die 
von Voß hervorgehobene Erkenntnis über die Verlagerung der „geschlechtsbestimmen-
den Faktoren“ in zunehmend kleinere, nicht mehr sichtbare Strukturen, die somit nur 
noch von ExpertInnen gelesen werden können, ist – wie oben bereits angedeutet – nicht 
neu.16 Honegger spricht von einer Verschiebung von der „Oberfl äche des Körpers“ in 
die „Tiefenstrukturen des Leibes“ (Honegger 1991: 181f.) und Schiebinger fasst dies 
in einer Kapitelüberschrift – „Der Unterschied geht tiefer“ – zusammen (Schiebin-
ger 1993: 267). Ebenso fi ndet sich beispielsweise bei Ute Planert in einer Studie zum 
„Volkskörper“ folgende pointierte Formulierung:

„Was die Anthropologen des 18. Jahrhunderts in den Strukturen des Körpers selbst, die Anatomen 
und Physiologen des 19. Jahrhunderts in den Hirnregionen gefunden hatten, orteten Biologen und 
Mediziner im Zeitalter der Genetik auf den Chromosomen und im Regelkreis der Geschlechtshormone“ 
(Planert 2000: 569).

Was nicht Thema der Arbeiten von Honegger und Schiebinger war, aber von Voß ein-
drücklich dargestellt wurde, ist die Fortschreibung dieser Entwicklung und damit die 
Vielschichtigkeit und insbesondere Uneindeutigkeit biologisch-medizinischer Theorien 
für das 20. Jahrhundert.

Was jedoch bei Honegger und Schiebinger in der Tat – wie Voß kritisch an-
  merkt – nicht (explizit) thematisiert wird, ist das Phänomen der Zweigeschlechtlichkeit. 
Voß zeichnet deutlich nach, welche Bedeutung der Medizin in diesem Herstellungs- re-
spektive Normalisierungsprozess zukommt. Vermutlich wäre es eine lohnende Arbeit, 
die Studien von Schiebinger und Honegger daraufhin zu durchleuchten, bzw. hätte so 
ein Untersuchungsinteresse von Voß lauten können. An die Kopplung von Zweige-
schlechtlichkeit und Geschlechterkomplementarität respektive -polarität schließt sich 
zudem die Frage an, wie hierin die Fortpfl anzung zu verorten ist. Voß betont mehrfach 
die „bedeutende Rolle“ von „Zeugungstheorien“ (Voß 2011a: 121, s. a. 20, 52). Er ar-
beitet heraus, wie „männliche“ und „weibliche“ Beiträge zur Fertilisation aus medizi-
nischer Perspektive diskutiert (und bewertet) wurden sowie die Erklärungsansätze zur 
Entstehung von „weiblichem“ und „männlichem“ Geschlecht. Dass „Zeugungsauffas-
sungen“ für biologisch-medizinische Geschlechtertheorien relevant waren (und sind), 

16 Auch Laqueur schreibt, dass „the new difference could be demonstrated not just in visible bodies 
but in its microscopic building blocks“(Laqueur 1992: 6, s. a. 171f.).
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ist jedoch auch kein Novum17, wobei Voß hier keine Referenzen angibt. Auch Honegger 
verweist in ihren verschiedenen Fallstudien auf die Bedeutsamkeit der Fortpfl anzung18, 
ohne dies allerdings systematisch in ihre theoretischen Betrachtungen einzubeziehen. 
Schiebinger benennt ebenfalls die veränderte Perspektive auf Geschlecht durch neue 
Fertilisationstheorien im 17. Jahrhundert (Schiebinger 1993: 255) und kontextualisiert 
darüber hinaus die mit Nationalstaatsbildung und Bevölkerungsfragen einhergehende 
Aufwertung von „Mütterlichkeit“ (Schiebinger 1993: 269, 294, 307, 315).

Aus einer theoretischen Perspektive formulierte Hilge Landweer, dass Gesellschaf-
ten „in ihren Geschlechterbegriffen auf den jeweils als möglich unterstellten Beitrag 
zu Reproduktion“ verweisen (Landweer 1994: 152). Daran anknüpfend fordert Bar-
bara Drinck, den „Prokreationsdualismus“, der „uns zwingt, Zeugungsvorgänge von 
Frau und Mann als grundlegend verschieden anzusehen, und zwar nicht nur in ihrer 
Funktion, sondern auch in ihrer Bewertung“, in der Geschlechterforschung ernst zu 
nehmen (Drinck 2005: 60f.). Weder Honegger noch Schiebinger und genauso wenig 
Voß unternehmen es, die selbst deklarierte „bedeutende Rolle“ auszubuchstabieren. So 
fi ndet sich bei Voß weder in den Zwischenbetrachtungen zum zweiten Teil19 noch zum 
dritten Teil ein entsprechendes Argument. In den Schlussfolgerungen konstatiert Voß 
dann, das „Ideal geschlechtlicher Fortpfl anzung“ sei „[g]esellschaftlich hoch gewich-
tet“ (Voß 2011a: 317). Allerdings wäre die Relevanz für die biologisch-medizinischen 
Geschlechtertheorien eher gering, weil „‚weiblich‘ und ‚männlich‘ auch, und nicht sel-
ten, ohne Fertilität in Theoriebildung biologischer und medizinischer Wissenschaften 
einbezogen wurde und wird“ (Voß 2011a: 317; Hervorh. im Orig.), wodurch Fortpfl an-
zung an dieser Stelle anscheinend mit Fertilität gleichgesetzt wird. Das diagnostizierte 
„Beharrungsvermögen“ in der „dichotomen Interpretation“ von Geschlecht (Voß 2011a: 
314) erfährt von ihm keine systematische Rückkopplung an die Fortpfl anzung, obwohl 
sich hier nicht nur die Frage stellt, welches Gewicht den jeweiligen „Zeugungsbeiträ-
gen“ zugestanden wird oder ob eine „gemischt geschlechtliche Anlage“ angenommen 
wird (oder nicht). Voß selbst formuliert, es wurde lange Zeit nicht infrage gestellt, dass 
„es einen Geschlechtsunterschied geben müsse“ (Voß 2011a: 121). Vielleicht ist es an 
der Zeit (auch mit Blick auf die assistierten Reproduktionstechnologien), Geschlecht 
als „the structure of social relations that centres on the reproductive arena, and the set 
of practices that bring reproductive distinctions between bodies into social processes“ 
(Connell 2009: 11) zu betrachten?!

17 Laqueur benennt als eine wesentliche Triebkraft naturphilosophischer und medizinischer Theorien 
zum Geschlechtskörper die Frage nach der Legitimität des Nachwuchses und damit nach der Vater-
schaft. „The one-sex model can be read, I want to suggest, as an exercise in preserving the Father, 
he who stands not only for order but for the very existence of civilization itself“ (Laqueur 1992: 
58).

18 Zum Beispiel bei Stahl, der den „Endzweck des weiblichen Geschlechts, in der Sicherung der 
Fort pfl anzung“ sieht (Honegger 1991: 144); daran schließen sich auch Roussel (Honegger 1991: 
147ff.) oder Humboldt an (Honegger 1991: 184).

19 Hier fi ndet sich ein kurzer Hinweis auf die Diskussion über die „geschlechtlich gemeinsame An-
lage“, der sich jedoch auf die Verschiebung der Geschlechterbestimmung in nicht-sichtbare Struk-
turen bezieht (Voß 2011a: 235).
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(De-)Thematisierungen und neoliberale 
Verdeckungen am Beispiel feministischer 
Mädchen_arbeit – ein Zwischenruf

 Aus Forschung, Politik & Praxis

Zusammenfassung

In diesem Artikel wird am Beispiel der Praxis 
feministischer Mädchen_arbeit1 über Gender 
im Spannungsfeld zwischen Gleichstellung, 
Differenz und Vereinnahmung – auch im Hin-
blick auf die Mechanismen und Verdeckun-
gen neoliberaler Aktivierungen – refl ektiert. 
Die Überlegungen zeichnen sich durch einen 
parteilichen Praxisbezug sowie ein feministi-
sches Wissenschaftsverständnis aus. Die Aus-
führungen sind als dialogische und politische 
Positionierung angelegt, um eine Themati-
sierung und Auseinandersetzung zu ermög-
lichen und anzuregen. Dieser Beitrag ist als 
Zwischenruf zu verstehen, der zur weiteren 
Diskussion einlädt.

Schlüsselwörter
Feministische Mädchenarbeit, Neolibera-
le Verdeckungszusammenhänge, Soziale Ar-
beit, (De-)Thematisierung von Geschlecht

Summary

Feminist (social) work with girls as an exam-
ple of (de-)thematizing and neoliberal mas-
king – an interjection

In this article we refl ect on gender issues 
 caught between gender equality, difference 
and usurpation, using the example of femi-
nist (social) work with girls and taking into 
account the mechanisms and masking effects 
of neoliberal activations. Our ideas are cha-
racterized by a partisan foundation in reali-
ty and a feminist understanding of science. 
The line of argument is based on a dialogi-
cal and political positioning, which is aimed 
at stimulating and facilitating a thematization 
and debate. We would like the article to be 
seen as an interjection which invites further 
discussion.

Keywords
feminist (social) work with girls, neoliberal 
masking links, social work, (de-)thematizing 
of gender

1 Die Thematisierung von Geschlecht im Spannungsfeld 
von „Gleichheitsrhetorik“ und „Geschlechterdifferenz“1

Bei der Durchsicht aktueller Diagnosen zur Relevanz von Geschlecht in der Erziehungs- 
und Bildungswissenschaft sowie der Pädagogik2 ergibt sich ein widersprüchliches Bild: 
Geschlecht wird als genuiner Bestandteil erziehungstheoretischen Denkens und erzie-
hungspraktischen Wirkens bezeichnet (vgl. Rendtorff/Moser 1999: 47ff.). Es wird in 

1 Bei der Bezeichnung Mädchen_arbeit orientieren wir uns an Busche et al: „Um sich auf ‚Mäd-
chen_‘ zu beziehen und gleichzeitig das Nichtsagbare, Nichtdefi nierte, Widersprüchliche und über 
die Zweigeschlechtlichkeit Hinausweisende deutlich zu machen, schlagen wir die Einführung der 
Kategorie ‚Mädchen_‘ vor. Mit dem Unterstrich wollen wir [...] einen Plural ausdrücken [...] im 
Sinne einer Vielfalt, Heterogenität und Unabgeschlossenheit der Kategorie“ (vgl. Busche et al. 
2010: 316).

2 Erziehungs-, Bildungswissenschaft und Pädagogik werden in diesem Beitrag synonym verwendet.
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empirischen Studien als Faktor mit einbezogen und viele Autor_innen3 greifen die Ge-
schlechterperspektive auf (vgl. Macha 2005: 7). Dies liest sich zunächst wie eine Er-
folgsgeschichte, doch zeigt sich auch, dass Geschlecht in der disziplinären Mainstream-
Entwicklung eine nur selten genannte und eher unsichtbare Figur ist (vgl. Rendtorff/
Moser 1999: 46). Diese Diagnose gilt laut Mechthild Bereswill und Gerd Stecklina auch 
für die Soziale Arbeit (Bereswill/Stecklina 2010: 8).

In diesem (disziplinären) Spannungsfeld der Geschlechterdebatte als aktuellem und 
brisantem Thema, das gleichzeitig als legitimationsbedürftig und randständig im er-
ziehungs-, bildungswissenschaftlichen sowie pädagogischen Mainstream erscheint, sie-
deln wir unseren Artikel an. Ziel ist, diese paradoxe Situation darzustellen und für eine 
(Re-)Vitalisierung der kritischen Auseinandersetzung mit der Kategorie Geschlecht zu 
plädieren. Aus unserer Perspektive ist es nach wie vor unabdingbar, Geschlechterfragen 
im erziehungstheoretischen Denken und erziehungs- sowie bildungspraktischen Wir-
ken kritisch zu implementieren. Dies wird im Folgenden in Verschränkung mit anderen 
intersektionalen Kategorien und Herrschaftsverhältnissen sowie in Abhängigkeit von 
politischen Bedingungen und Mechanismen als strukturelles Konfl iktpotenzial gedacht 
und am Beispiel der feministischen Mädchen_arbeit verdeutlicht.

Es zeigt sich, dass die alltäglichen Lebenspraxen trotz medial zelebrierter Locke-
rungen zweigeschlechtlicher Normierung nach wie vor einschneidend durch heteronor-
mative Muster geprägt sind. Naturalisierende und biologistische Deutungen von Be-
ziehungsmustern, Familienmodellen, Geschlechterrollen und sexuellen Orientierungen 
haben nach wie vor Konjunktur und bilden die Grundlage für (Re-)Strukturierungspro-
zesse von Geschlechterdifferenzen sowie eine hierarchische Geschlechterordnung. Man 
kann also von einer Gleichzeitigkeit von Veränderung und Verfestigung bestehender 
Ungleichheit in Geschlechterverhältnissen ausgehen (vgl. Friebertshäuser 2012: 111). 
Angelika Wetterer verweist hierbei auf die Gleichzeitigkeit von Modernisierungspro-
zessen, Wandel von Geschlechterdifferenzen und Reformulierung von Geschlechterdif-
ferenzen in ihrer strukturellen Persistenz. Sie fasst diese Prozesse mit dem Begriff der 
„rhetorischen Modernisierung“ zusammen und beschreibt dabei eine Modernisierung, 
„[...] die sich im Diskurs und der Sprache, kaum jedoch in der Praxis zeigt [...]“ (Wette-
rer 2006: 12). Maria Bitzan und das Institut für frauenpolitische Sozialforschung haben 
für diese Mechanismen die Analysefolie des Verdeckungszusammenhangs entworfen:

„Typische aus dem Geschlechterverhältnis resultierende Konfl ikte sind durch Erscheinungsformen der 
Moderne verdeckt und nicht gelöst. Sozialpolitische Defi nitions- und Umgangsweisen (denen auch So-
zialpädagogik, Bildungs- und Soziale Arbeit zuzurechnen sind) tragen zur Verdeckung und Normalisie-
rung bei“ (Bitzan 2002: 30).

Dass die (De-)Thematisierung von Geschlecht und Geschlechterfragen Teil des Ver-
deckungszusammenhangs und der rhetorischen Modernisierungsdiskurse ist, zeichnet 
Sabine Klinger (2013) nach. Sie rekonstruiert, dass bei einer Thematisierung von Ge-
schlecht und Geschlechterfragen Dynamiken wirken, die zu einer De-Thematisierung 

3 Mit dem Unterstrich (gendergap) soll im Text darüber hinaus den Personen Raum geschaffen 
werden, die sich weder dem weiblichen noch dem männlichen Geschlecht zuordnen: „Er soll weit-
erhin verdeutlichen, dass wir die Kategorie Mädchen/Frau und Mann/Junge nicht als natürliche, 
sondern sozial konstruierte Kategorien innerhalb eines hierarchischen Geschlechterverhältnisses 
betrachten“ (Busche et al. 2010: 7).
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führen. Das heißt, auch bei einer Thematisierung bleiben implizit und explizit binäre 
Geschlechternormen und die Orientierung an einer kohärenten, lebenslang stabilen Ge-
schlechtsidentität wirksam und gleichzeitig verlieren die Bedeutungszuschreibung von 
Geschlecht und Geschlechterfragen sowie die kritische Auseinandersetzung an Rele-
vanz und Legitimation (Klinger 2013: 12).

2 Feministische Mädchen_arbeit im Kontext neoliberaler 
Aktivierungspolitiken

An dieser Stelle werden der Blick auf die Entwicklung von und der Umgang mit den oben 
dargestellten Spannungsfeldern am Beispiel der feministischen Mädchen_arbeit skiz-
ziert. Feministische Mädchen_arbeit entstand im Kontext der Zweiten deutschen Frau-
enbewegung. Ihr Bestreben war es vor allem, Kritik an der von Geschlechter hierarchien 
geprägten Sozialen Arbeit und im Besonderen an der Jugendhilfe zu formulieren. Mäd-
chen_arbeit formierte sich also als Reaktion auf gesellschaftliche Widersprüche und Dis-
kriminierungen, wie sie sich besonders für Mädchen_ und Frauen zeigten. Mädchen_be-
zogene Angebote übersetzten diese Kritik in eine spezifi sche Organisationsform, indem 
Schutzräume und Hilfeformen für Mädchen_ ebenso wie Angebote der außerschulischen 
Bildung organisiert und institutionalisiert wurden. Damit lassen sich Projekte in den An-
fangsjahren als Erscheinungs- und Ausdrucksform praktisch gewordener Patriarchats-
kritik charakterisieren, die sich als kritischer Marker einer sexistischen Jugendhilfe und 
Ausgangspunkt feministischer Politik und Pädagogik verstand (vgl. Brückner 1996; 
Kagerbauer 2008). Die pädagogische Ausgestaltung von Angeboten war die Folge ei-
ner feministischen Analyse und eng an politische Selbstverständnisse gekoppelt. In der 
feministischen Mädchen_arbeit verstanden sich die meisten Mädchen_arbeiterinnen als 
politische Initiator_innen (Politik in der 1. Person). Denn „[e]rst allmählich entstanden 
aus den Projekten berufl iche Kontexte mit bezahlter Arbeit und einem berufl ichen Selbst-
verständnis“ (Brückner 1996: 13). So haben sich zum Beispiel im Herbst 1981 in Wien 
Betreuerinnen aus verschiedenen Wiener Jugendzentren zum ,,Arbeitskreis feministische 
Mädchenarbeit“ zusammengeschlossen, um Konzepte für die Mädchen_arbeit zu ent-
wickeln sowie ihre eigene Rolle in ihrer Arbeit zu refl ektieren. Im Laufe der Zeit wurden 
Konzepte für arbeitsmarktpolitische Beratungs- und Betreuungseinrichtungen entwickelt 
und es wurde gefordert, dass Mädchen_arbeit etabliert sowie institutionalisiert werden 
und feministische Mädchen_arbeit kein Spezialprojekt der Jugendarbeit mehr darstellen 
sollte. Seit dieser Initialzündung Anfang der 1980er Jahre wurden viele Mädchen_pro-
jekte gegründet. Im berufspädagogischen Bereich entstanden Einrichtungen wie z. B. 
Kassandra (1988), Sprungbrett (1989), Matadora (1989) und MAFALDA (1990). Im 
freizeitpädagogischen Bereich haben besonders die Jugendzentren parteiliche Mädchen_
arbeit für sich adaptiert (vgl. Klinger 2008: 52). Im Zuge der eigenen Professionalisie-
rungsgeschichte veränderten sich politische Wirkungsfelder und Ansprüche feministi-
scher Mädchen_arbeit. Auch Margit Brückner resümiert, dass die Bedeutung der Qualität 
von Hilfeleistungen stieg, während die politische und feministische Idee selbst aus dem 
Fokus der Fachöffentlichkeit und der Adressat_innen geriet (Brückner 1996: 251). Im 
Gegensatz zu den offensiven, konfrontativen und öffentlichen Politikaktionen der An-
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fangszeit haben sich politische Arbeitsmethoden in der Gegenwart verändert: Ein eher 
institutionalisiertes Politikverständnis, das politisches Engagement tendenziell entperso-
nalisiert, organisiert und an Strukturen und Funktionen delegiert4, ermöglicht vor allem 
die Trennung von Politik und Person. Ein solches personenübergreifendes Konstrukt hat 
politische Aktions- und Repräsentationsformen verändert und eine Abkopplung der Mäd-
chen_politik von der praktischen Arbeit ermöglicht. Verstärkt durch eine fachliche und 
gesetzliche Verankerung (beispielsweise im KJHG § 9 (3)) hat sich Mädchen_arbeit heu-
te besonders als pädagogischer Auftrag etabliert. Politische Arbeit wird somit immer we-
niger als integraler Bestandteil der Arbeit verstanden (vgl. Kagerbauer 2012). Unterstützt 
wurde diese professionsbezogene Veränderung durch neoliberale Transformationen, die 
in der Sozialen Praxis zunehmend Instrumente der neuen Steuerung etablierten, die vor 
allem zu einer Verankerung marktorientierter Effi zienz- und Leistungsprinzipien sowie 
zu einem systematischen Verschluss politischer Refl exions- und Partizipationsräume vor 
Ort führen: In dieser neoliberalen Verwertbarkeitslogik, gekoppelt an fi nanziellen und 
inhaltlichen Legitimationsdruck, bleibt für politisches Engagement, kritische Analysen 
oder Widerstand oft keine Zeit (vgl. Fußnote 4). So verschließen jene Instrumente der 
neuen Steuerung, die ein Mehr an Legitimationszwängen wie Leistungsnachweise, Qua-
litätsstandards oder Dokumentationssysteme mit sich brachten, systematisch politische 
Denkräume. Die Zunahme organisatorischer und administrativer Aufgaben verdeutlicht 
den sozialen Rückzug sozialstaatlicher Verantwortung und verlagert den Umgang mit 
diesen Prozessen auf individuelle Leistungen und Bewältigungsformen – die „Entlastung 
einer staatlichen Verantwortung“ (Bitzan 2000: 341). Wir verstehen eine solche Form 
„neoliberaler Beschäftigungsstrategie“ als eine moderne und subtile Form der Entpoliti-
sierung, indem bewusst Raum für kollektive Prozesse genommen und organisatorische 
Pfl ichten gesteigert werden. Für politische Arbeit innerhalb und außerhalb der Projekte 
bleibt somit oft keine Zeit oder eben keine Notwendigkeit. In der LAG Mädchenpolitik 
in Hessen e. V. wird das beispielsweise dadurch spürbar, dass es zunehmend schwieriger 
wird, die Teilnahme an Fachtagungen oder Jahreshauptversammlungen durchzusetzen 
oder zu organisieren5. Vor allem Projekte in größerer oder städtischer Träger_innenschaft 
melden zurück, dass politische Vernetzung und damit feministische Praxis zunehmend 
weniger Interesse und Anerkennung erfährt und kaum Ressourcen erhält. (Politische 
und gesellschaftskritische) Mädchen_arbeit erscheint unnötig, unbequem und vor allem 
legitimationsbedürftig. Denn im Zuge der neoliberalen Mobilisierung und dem damit 
verbundenen sozialpolitischen Paradigmenwechsel gerät Mädchen_arbeit in ihrer politi-
schen Tradition und ihrem kritischen Potenzial in einen Widerspruch zu einer postwohl-
fahrtsstaatlichen, neoliberalen Sozialpolitik.

Neoliberalismus versteht sich als Liberalisierung der Wirtschaft zur Herstellung einer 
freiheitlichen, marktwirtschaftlichen Wirtschaftsordnung, die sich auf den Rückzug des 

4 Nach den ersten Ergebnissen der unveröffentlichten Dissertation von Linda Kagerbauer verdeut-
licht sich diese Aussage strukturell beispielsweise darin, dass politische Arbeit häufi g an ein Amt 
oder eine Funktion in der Einrichtung gebunden wird. Damit ist der Zugang zu politischer Arbeit 
oft hierarchisiert und nicht für jede/n zugänglich.

5 Aus diesem Grund hat die LAG Mädchenpolitik in Hessen e. V. beispielsweise 2012 eine Fachta-
gung zum Thema „‚Was bleibt, ist keine Zeit?!‘ Vernetzung in der feministischen Mädchenarbeit 
in Zeiten politischer (Ver-)Kürzungen“ organisiert. Hier stand die kritische und gesellschaftliche 
Verortung des Themas im Fokus. 
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Staates bei gleichzeitiger Verankerung eines Leistungs- und Effi zienzprinzips konzentriert, 
worunter „[...] eine weitgehende Ökonomisierung aller gesellschaftlicher Bereiche und 
deren Ausrichtung an den Verwertungsinteressen des Kapitals verstanden wird“ (Winker 
2007: 15). Dies wird in Ideen realisiert wie: „Fordern und Fördern“, die dazu führ(t)en, 
dass Menschen ebenso wie Institutionen ihren Anspruch auf wohlfahrtsstaatliche Leistun-
gen über ihre kapitalistische Verwertbarkeit und Leistungsbereitschaft nachweisen müs-
sen. Im Zuge der neoliberalen Ökonomisierung des Sozialen werden wohlfahrtsstaatliche 
Leistungen für soziale Projekte somit zunehmend an Effi zienz- und Leistungsprinzipien 
in Form von verschärften Leistungs-, Entgelt- und Qualitätsvereinbarungen geknüpft. Im 
Kontext des damit verbundenen Paradigmenwechsels in der Sozialen Arbeit, der sich im 
aktivierenden Sozialstaat konkretisiert, analysiert Bitzan die Moderne als 

„[…] Entöffentlichung geschlechtshierarchischer Widersprüche und Individualisierung gesellschaftlicher 
Konfl ikte, die ihre Lösung zu einer Privataufgabe machen. […] Hinter individuellem Scheitern stehende 
gesellschaftliche Konfl ikte sind als solche nicht mehr erkennbar und somit auch nicht mehr politisier-
bar“ (Bitzan 2000: 340).

Diese Neuformierung des Sozialstaates mittels Übertragung sozialstaatlicher Verant-
wortung und Risikoabsicherung in die Selbstverantwortung festigt das Konzept des ak-
tivierenden Sozialstaates. Was für die gesamte Soziale Arbeit gilt, verschärft sich im 
Kontext feministischer Arbeit, wie im Folgenden verdeutlicht wird.

3 Vereinnahmungen emanzipatorischer, feministischer 
Ideen 

Mit der Frage, welche Auswirkungen diese Entwicklungen im Kontext feministischer 
Errungenschaften haben, setzt sich Angela McRobbie auseinander: Sie führt das Konzept 
der Desartikulation ein, „[...] um verstehen zu können, wie die institutionellen Erfolge, 
die der Feminismus in den vergangenen 30 Jahren verzeichnen konnte, gegenwärtig aus-
gehöhlt und unterminiert werden“ (McRobbie 2010: 47). Mit Blick auf den Feminismus 
möchte sie zeigen, dass die Desartikulation zum machtstrategischen Kalkül eines neuen 
Gender-Diskurses gehört. McRobbies These lautet, dass Frauen als Ersatz für einen als 
überholt geltenden Feminismus ein neuer Geschlechtervertrag angeboten wird, der sie 
(erfolgreich) als moderne Subjekte des 21. Jahrhunderts anruft. Die Desartikulation fe-
ministischer Inhalte und Positionen scheint heute Grundlage dieses neuen Geschlechter-
vertrags zu sein. Die Erfolge des Feminismus werden zwar anerkannt – dies ist auch ein 
zentraler Unterschied zu traditionellen Backlash-Debatten –, doch der Feminismus wird 
als unzeitgemäß ausrangiert. McRobbie spricht hier auch von einer „Politik der Desarti-
kulation“ (McRobbie 2010: 47ff.). Diese zielt darauf ab, die gruppenübergreifende po-
litische Nutzbarmachung von intersektionalen Differenzkategorien und die Weitergabe 
feministischen Denkens von einer Frauengeneration zur nächsten zu unterbinden. Die 
Artikulationen werden entknüpft und aufgelöst, folglich wird eine neue feministische 
Politik immer weniger vorstellbar (vgl. McRobbie 2010: 49). Gerade durch die Form 
der Anerkennung bzw. Inanspruchnahme, so McRobbie, würden etwaige Aufrufe zur 
Erneuerung des Feminismus bereits im Vorfeld diskreditiert. Sie sieht in der Integration 
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(ehemals) feministischer Elemente in gesellschaftliche Institutionen eine neue, komple-
xere Variante von Antifeminismus, durch die das Entstehen einer neuen Frauenbewegung 
präventiv verhindert werden soll (vgl. McRobbie 2010; Klinger 2013: 92).

Diese Überlegungen von McRobbie verbinden sich mit dem, was Susanne Maurer 
die „Verheißungen des Neoliberalismus“ (Maurer 2006: 241) nennt, nämlich das Auf-
greifen und die Funktionalisierung emanzipatorischer, feministischer Anliegen wie im 
Bereich der außerschulischen Bildung sowie der Mädchen_arbeit, die zunehmend auf 
die Frage von Erwerbstätigkeit und Wettbewerbsfähigkeit reduziert werden: Die hohen 
Erfolgsquoten bei der Erlangung von Qualifi kationen sind zum Maßstab der bisher er-
reichten Gleichberechtigung geworden und junge Männer sind heutzutage scheinbar die 
eigentlichen Verlierer, die diskriminiert werden (vgl. McRobbie 2010: 113). Dieser Ver-
einnahmung emanzipatorischer, feministischer Ideen durch jene neoliberale Mobilisie-
rung kommt eine besondere Bedeutung zu, was im Folgenden an der inhaltlichen Ver-
schiebung des Bildungsbegriffs in der Jugend- und Mädchen_arbeit verdeutlicht wird. 
Wurde dieser noch in den Anfängen emanzipatorischer Jugendarbeit vor allem in seiner 
außerschulischen Relevanz zum Gegenstand kritischer Jugendarbeit, lässt sich heute die 
Vereinnahmung des kritischen Potenzials feststellen. Diese ist sowohl charakterisiert 
durch eine neoliberal initiierte Verkürzung von politischen Denkräumen als auch durch 
die praktizierte Übernahme der damit verbundenen Diskurse. Eine Pädagogin aus der 
Mädchen_arbeit meint dazu: „Wir haben ganz stark den Fokus in den letzten Jahren 
immer mehr drauf ausgerichtet, denen besseres Handwerkszeug mitzugeben für diese 
Kämpfe“. Wie die Aussage der Mädchen_arbeiterin6 darstellt, wurde das kritische Po-
tenzial feministischer Bildungsarbeit nicht ausgeschöpft, sondern die Pädagogin merkt 
kritisch an, dass auch in der Handlungspraxis eine Orientierung an den neoliberalen 
Zwängen im Vordergrund stand.

Bildung meint in den meisten mädchen_bezogenen Praxen, so unsere Hypothese, 
heute nicht mehr politische Bildung als Form kreativer und kritischer Persönlichkeits-
bildung, sondern reduziert sich zunehmend auf das Ziel der bedingungslosen Einmün-
dung in den Arbeitsmarkt im Sinne einer neoliberalen Verwertbarkeitslogik. Unter dem 
Begriff Bildung scheint sich nur noch „das Ziel, gut in der Schule zu sein“7, zu subsu-
mieren und fi nanzieren zu lassen, wie eine Pädagogin aus der Mädchen_arbeit resü-
miert. Bundesweit lässt sich ein Trend beobachten, dass Projekte vermehrt fi nanziert 
werden, wenn sie jenen Handlungslogiken dienen und der neoliberalen, individualisier-
ten Verwertbarkeit für den Arbeitsmarkt (Bewerbungstraining, Berufsbildung) dienlich 
sind. Fokus ist dann weniger die kritische Auseinandersetzung mit sexistischen, kapita-
listischen Strukturen und Instrumenten des Arbeitsmarktes oder die Infragestellung der 
Geschlechterverhältnisse, sondern die Erstellung einer „passenden“ Bewerbungsmappe.

Die Paradigmen feministischer Mädchen_arbeit laufen damit Gefahr, in ihren indi-
viduellen Zuschnitten und parteilichen Prinzipien den individualisierenden Mechanis-
men zuzuarbeiten, werden sie nicht kritisch geprüft und in herrschaftskritische Zusam-
menhänge gestellt. Es gilt, zu analysieren, inwiefern Mädchen_projekte darin verstrickt 
sind/werden, Bildungserfolg zur einzigen Größe, Legitimation und zum Maßstab von 

6 Dieses Zitat stammt aus einer Gruppendiskussion und damit dem Datenmaterial, das der un-
veröffentlichten Dissertation von Linda Kagerbauer zugrunde liegt.

7 Siehe Fußnote 6.
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Mädchen_arbeit zu machen. Notwendig ist hierbei, eine kritische Position zu beziehen, 
da Mädchen_ zunehmend zum Symbol der Transformation des Sozial- und Bildungssy-
stems gemacht werden: Als „Bildungsgewinnerinnen“ erweisen sie sich als Erfolg ver-
sprechende Objekte von Bildungsinvestitionen, als „Alphamädchen“8 symbolisieren sie 
das Ende des alten Feminismus. Dieser hoch selektive Prozess als Abbild eines weißen 
Eliten- und Dominanzdiskurses, der Lebenswelten von Mädchen_ nur noch im Kontext 
arbeitsmarktorientierter Bildungspolitik als relevant erscheinen lässt, bleibt zudem auf 
einen mittelschichtsorientierten, weißen, deutschen Bildungsdiskurs reduziert. Mäd-
chen_, die von Rassismus, Klassismus oder anderen interdependenten Ausschlussme-
chanismen betroffen sind, werden in dieser normierenden und selektierenden Diskussi-
on tendenziell ausgeblendet. Eine solche Logik bestärkt Mechanismen der Individuali-
sierung und Entpolitisierung sozialer Verhältnisse, die sich ebenfalls im Kontext einer 
globalen, neoliberalen Wirtschaftspolitik verstehen, in der sich „luminöse“ (McRobbie 
2010: 92) Anerkennungen zunehmend an Kompetenz, Leistung sowie Erfolg binden. 
Kontrolle und Regulierung erfolgen also über die Anrufung als „[...] ökonomisch aktive 
Staatsbürgerin“ (McRobbie 2010: 92) und bestrafen diejenigen, „[...] die diesen Anru-
fungen nicht nachkommen wollen oder können, härter denn je“ (McRobbie 2010: 95).

Es bedarf also dringend einer herrschaftskritischen Reaktivierung der politischen, 
feministischen, geschlechtersensiblen Forschung, Wissenschaft und Praxis, die diesen 
Mechanismen begegnen, auf allen Ebenen die Relevanz politischer Bildungsarbeit so-
wie widerständiger Praxis denken. Sie legitimieren sich eben nicht über pädagogische 
Verwertbarkeit, sondern über politische Spannungsfelder und Konfl ikte. Dazu braucht 
es unserer Meinung nach Raum, Zeit und individuelle sowie kollektive Refl exionen.

4 Hegemoniale Selbstrefl exionen und herrschaftskritische 
Positionen

Damit appellieren wir an eine feministische Tradition und ein Professionalitätsverständ-
nis, das politische Refl exion und Diskussion als einen wesentlichen Bestandteil von 
Arbeit denkt. Dafür benötigt es ebenso Zeit und Raum wie für Qualitätsprozesse, Do-
kumentation etc. oder pädagogische Arbeit. In Anlehnung an unsere Ausführungen zu 
Beginn plädieren wir für eine Rückkopplung und Gleichzeitigkeit von politischer und 
pädagogischer Arbeit, in der innerhalb und außerhalb von Arbeitszeit Politik sowie die 
damit verbundene hegemoniale Selbstrefl exion9 als Praxis gedacht werden können. Im 
Rahmen der neoliberalen Aktivierungspolitiken wird die Position von Mädchen_ und 
Frauen, zumindest in der westlichen Hemisphäre, als hegemoniale Position inszeniert 
und begriffen. Deshalb zielt die hegemoniale Selbstkritik darauf ab, diese Position in-
nerhalb gesellschaftlicher Diskurse kritisch zu refl ektieren. Dies schließt einen refl ek-

8  Der Diskurs, der hier aufgegriffen wird, geht zurück auf den Artikel: „Die Alpha-Mädchen: Wie 
eine neue Generation von Frauen die Männer überholt“, der 2007 in der Zeitschrift Der Spiegel 
erschien. Wir konzentrieren uns auf den medialen Diskurs um Jungen als Bildungsverlierer, in dem 
unter Überschriften wie „Arme Jungs“ Erfolge der Mädchen_arbeit gegen eine diagnostizierte 
Benachteiligung von Jungen ausgespielt wurden (Graff 2011: 267).

9 Der Begriff der hegemonialen (Selbst-)Kritik wurde vor allem von Gabriele Dietze (2008) im Diskurs 
über Critical Whiteness Theory und kritischen Okzidentalismus geprägt.
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tierten und refl ektierenden Umgang mit Geschlecht sowie Geschlechterverhältnissen 
ein und bezieht auch die Verwobenheit der Subjekte sowie Strukturen in die herrschen-
den Geschlechterverhältnisse mit ein.

Eine solche Repolitisierung von Sozialer Arbeit im Allgemeinen und Mädchen_
arbeit im Speziellen ist um individuelle politische Selbstverständnisse und kollektive 
Handlungspraxen als Bestandteil von Arbeit bemüht, innerhalb derer sich Mädchen_
arbeit mit einem feministischen bzw. herrschaftskritischen und damit politischen An-
spruch verstehen sollte.

Das bedeutet unserer Meinung nach auch, das politische Mandat und gesellschafts-
kritische Potenzial eines sozialen sowie erziehungswissenschaftlichen Bezugsrahmens 
neu zu denken, um sich in jene antifeministischen und neoliberalen Diskurse einzumi-
schen und diese kritisch zu verorten. Deshalb lautet unsere Forderung, dass es dringend 
einer herrschaftskritischen Verständigung zwischen einer politischen, feministischen, 
geschlechtersensiblen Forschung, Wissenschaft und Praxis bedarf, die auch die eigenen 
Verwobenheiten in aktuelle gesellschaftliche Entwicklungen sowie die damit verbunde-
nen Vereinnahmungen von Bildungsräumen ebenso wie die (De-)Thematisierung von 
Geschlecht refl ektiert. Diese Forderung wird zwar zum Teil bereits eingelöst – als ein 
Beispiel ist hier die Zeitschrift „Betrifft: Mädchen“ zu nennen –, allerdings spiegelt sich 
dies nicht im gesellschaftlichen und erziehungswissenschaftlichen Mainstream wider. 
In der Thematisierung von Geschlecht im Sinne einer hegemonialen Selbstrefl exion se-
hen wir eine Möglichkeit, von einem unrefl ektierten Umgang mit Geschlecht zu einem 
refl ektierenden zu gelangen. Paradox wirkt dabei, dass die tradierten Geschlechterrollen 
und -differenzen auch in ihren intersektionalen Interdependenzen und Verschränkungen 
zunächst sichtbar und bewusst gemacht, also betont werden müssen, um überwunden 
werden zu können (vgl. Hanschitz/Schmidt/Schwarz 2009: 117). Die Refl exion der Ka-
tegorie Geschlecht bedeutet somit auch, die (eigene) hegemoniale Position innerhalb 
gesellschaftlicher Diskurse und Strukturen kritisch zu hinterfragen, um sich der jewei-
ligen Positionierung im Feld bewusst zu sein und danach handeln zu können. In der 
feministischen Mädchen_arbeit braucht es hierfür nach wie vor Räume, um emanzipa-
torische Abstraktionen und gesellschafts- sowie geschlechterkritische Perspektiven und 
Praxen zu ermöglichen. Denn indem einzelne Konkretisierungen und Erfahrungen auf 
das (abstrakte) Allgemeine bezogen werden können, lässt sich ein Stück Aufklärung und 
refl exiver Raum gewinnen.

Aus diesem Grund haben wir beispielsweise das ju_fem_netz ins Leben gerufen, 
ein Netzwerk junger* Feminist_innen (innerhalb und außerhalb der Mädchen_arbeit). 
Viele der am ju_fem_netz Beteiligten kommen aus der feministischen Mädchen_arbeit. 
Mädchen_arbeit wird begriffen als ein Ort, in dem sexistische Strukturen zwar wirk-
mächtig, jedoch auch verhandelbar sind und behandelt werden. Ziel ist es, Mädchen_ 
Mut zu machen, kritisch auf gesellschaftliche Strukturen zu blicken und Benachteili-
gungen nicht weiter als individuelles Scheitern, sondern als das Ergebnis diskriminie-
render Politik und Menschenbilder zu begreifen: 

„Wir wollen jungen Frauen* und Mädchen* Mut machen, neue Wege zu beschreiten, und zwar jen-
seits einer stumpfen Selbstoptimierung mit dem Ziel bestmöglicher Verwertbarkeit auf dem Arbeits-
markt. Wir wollen sie unterstützen, Ideen zu spinnen für ein Leben, das sehr viel mehr bereithält als die 
heterosexistische Kleinfamilie“ (ju_fem_netz 2012).

9_Gender2-13_FPP_Klinger_129_138.indd   1369_Gender2-13_FPP_Klinger_129_138.indd   136 31.05.2013   13:33:4431.05.2013   13:33:44



(De-)Thematisierungen und neoliberale Verdeckungen 137

GENDER 2 | 2013

Das Netzwerk, das sich im Jahr 2013 zum vierten Mal in Frankfurt trifft, positioniert 
sich aktiv gegen die erwähnte neoliberale Verwertbarkeitslogik und besetzt damit entge-
gen der individualisierenden und entpolitisierenden Strategien einen refl exiven und ex-
plizit feministischen Raum. Es wird getragen von dem Versuch, feministische Theorie, 
politische Selbstverständnisse und pädagogische Praxis zusammen und als integralen 
Bestandteil von Mädchen_arbeit zu denken.
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Männlicher Negativismus. 
Zwischen Hilferuf und Stigmatisierungsangst

Zusammenfassung

Alle PatientInnen des Jahres 2011 einer nord-
deutschen psychosomatischen Klinik wurden 
hinsichtlich ihrer Ausprägung auf der PSSI-
Skala „Kritischer Stil/negativistische Persön-
lichkeitsstörung“ in hoch (t-Werte 71–80) vs. 
niedrig (t-Werte 20–40) und nach Geschlecht 
voneinander unterschieden. Es wurde ange-
nommen, dass negativistische Männer ihre 
Persönlichkeitsstruktur unter anderem über 
traditionelle Männlichkeitskonzepte erwor-
ben haben, und zwar in der Form, dass sie 
affektive Regungen nach negativ-bedrohli-
chen Reizen eher unterdrücken und mit die-
sem Verhaltensmuster bei der Lebensbewäl-
tigung mehr und mehr gescheitert sind, bis 
hin zur Entwicklung einer klinischen Sympto-
matik. Bei der Aufnahme in die Klinik wird 
dieses Muster dann erneut aktiviert, sodass 
diese Männer im Vergleich zu hoch negati-
vistischen Frauen reduzierte Angaben der 
Symptomausprägung (SCL-90) dokumentie-
ren. Mehrere signifi kante ANOVAS bestätig-
ten diese Annahme. In der Korrelation der 
SCL-90-Skalen zu anderen Persönlichkeitssti-
len des PSSI konnte dargestellt werden, dass 
im Vergleich zu hoch negativistischen Frauen 
die in der Sozialisation verdrängten negativ-
bedrohlichen Inhalte auf den Skalen des de-
pressiven Stils und des selbstunsicheren Stils 
zum Ausdruck kommen. Dies unterstützt die 
These, dass diese Männer frühzeitig gelernt 
haben, traditionell männlichen Verhaltens-
normen zu entsprechen und selbstunsiche-
re bzw. depressive Erlebensinhalte zu unter-
drücken.

Schlüsselwörter
Passiv-aggressive   Persönlichkeitsstörung, 
Männ lich keitskonzepte, Scham, Stoizismus, 
PSI-Theorie

Summary

Masculine negativism.
Crying for help and risking stigmatization?

All the patients in a psychosomatic hospital in 
northern Germany, having received psycho-
therapeutic treatment in 2011, were exam-
ined as to their scores on the PSSI scale “Cri-
tical personality style/Negativistic personality 
disorder”. Based on their t-values they were 
labelled “low” (20–40) or “high” (71–80) 
and grouped according to gender. High neg-
ativistic male subjects were hypothesized to 
have acquired many aspects of their personal-
ity structure from traditional masculinity con-
cepts, leading them to tend to suppress af-
fective impulses after exposure to negative or 
threatening stimuli. The development of clini-
cally relevant symptoms was thus derived 
from the experience of increasing failure of 
this affective pattern of behaviour in social 
sit uations. At the point of entry into hospital, 
high negativistic male patients re-activate 
that pattern and we expected them to score 
signifi cantly lower than high negativistic wom-
en on the SCL-90 symptom index. Several 
 signifi cant 2x2 ANOVAs supported this hypo-
thesis. Personality measures (PSSI) and SCL-
90 score correlates showed, in comparison to 
high negativistic female individuals, a prefer-
ence for the negative and threatening con-
tents of the symptom index to be expressed 
on the Depressive and Self-Critical personali-
ty style, thus supporting the idea of early ex-
posure to traditional male behavioural norms 
and their implementation in social situations.

Keywords
passive-aggressive personality disorder, mas-
culinity concepts, shame, stoicism, PSI-theory
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1  Einleitung

In ihrem neu erschienenen Buch „Das Ende der Männer“ kommt Hanna Rosin zu dem 
Befund, dass US-amerikanische Männer inzwischen auf nahezu allen Ebenen eine sta-
tistisch wahrnehmbare Entwicklungsstagnation aufweisen. Ob Schule, Universität oder 
Job – die aufstrebenden und an Karriere orientierten Frauen übertreffen die Männer, 
welche als schlechter qualifi ziert und insgesamt unbeweglich bis hin zur Rigidität cha-
rakterisiert werden. Nach Angaben des Statistischen Bundesamtes haben in den vergan-
genen zehn Jahren auch hierzulande die Frauen in diesem Bereich aufgeholt: Während 
der weibliche Anteil der Hochqualifi zierten bei den 30- bis 34-jährigen Erwerbsperso-
nen von 24 auf 35 % stieg, blieben die Männer weitgehend auf ihrem Wert von rund 
30 % stehen (siehe: Der Spiegel 1/2013). Rosin führt dies unter anderem auf eine Un-
fl exibilität zurück, die ihre Wurzeln in den traditionell männlichen Rollenbildern hat.

Im Rahmen klinischer Betrachtungen gehören diese Attribute in das Gebiet der 
Persönlichkeitsforschung, und es scheint ein lohnendes Unterfangen zu sein, mit ent-
sprechenden Instrumenten die beschriebenen Charakteristika aus psychotherapeutischer 
Sicht widerzuspiegeln. Die von Rosin beschriebenen Probleme der Männer müssen 
zwangsläufi g eine psychische Übersteigerung mit sich bringen, die sowohl in ambulan-
ten als auch stationären Einrichtungen (mit-)behandelt wird. Im Bereich der Persönlich-
keitsstörungen bietet die Theorie der Persönlichkeits-System-Interaktionen (Kuhl 2001; 
2010) von Julius Kuhl (kurz: PSI-Theorie) einen sinnvollen Rahmen, um dem Phäno-
men genauer auf den Grund zu gehen, da sie es ermöglicht, das affektive Grundmuster 
einer Persönlichkeit zu entdifferenzieren. Rigidität wird darin als funktionale Abwehr 
von positiven und negativen Reizen aus der Außenwelt beschrieben und unter anderem 
der negativistischen Persönlichkeit zugeordnet. Im gesunden Rahmen wird dieser Per-
sönlichkeitsanteil als kritische bzw. skeptische Haltung der Welt gegenüber beschrie-
ben. In der übersteigerten (gestörten) Form wehren diese Personen jegliche Anforderun-
gen oder Anregungen durch passiven Widerstand ab (Kuhl/Alsleben 2009), weswegen 
diese Persönlichkeitsstörung auch als passiv-aggressiv bezeichnet wird. Zwischen der 
(sehr viel bekannteren und besser erforschten) Borderlinestörung und der Negativisti-
schen Störung lassen sich mit der PSI-Theorie dichotome Verbindungen schaffen: Beide 
Krankheitsbilder beruhen demnach auf eher konstitutionell verankerten Wurzeln, sind 
also dem Temperament zuzuordnen; die Borderlinestörung differenziert in der Heftig-
keit des Ausdrucks nicht zwischen negativen und positiven Erlebensinhalten, beide 
werden stattdessen relativ ungebremst gebahnt, was für die Außenwelt als instabiler 
Wechsel zwischen vielfältigen Emotionen und inneren Haltungen wahrnehmbar wird. 
Die negativistische Störung blockiert dagegen positive und negative Anregungen von 
außen ebenso undifferenziert, und entsprechende Personen wirken daher für die Umwelt 
stoisch bis hin zu affektarm.

Der Entwicklungsschritt der Übernahme männlicher Rollenmuster müsste also ei-
nen Boden bieten, auf welchem Grundzüge einer negativistischen Persönlichkeit beson-
ders gut gedeihen können. Es wird nicht in Zweifel gezogen, dass dies in den meisten 
Fällen zunächst durchaus sinnvoll ist. Unter welchen Bedingungen eine solche Haltung 
adaptiv ist und daher eine wichtige intrapsychische Funktion übernimmt, scheint aller-
dings zwischen den Geschlechtern zu variieren. Im stationären psychotherapeutischen 
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Kontext beobachten wir häufi g erhöhte Anlaufzeiten für den Aufbau einer therapeuti-
schen Beziehung zu männlichen Patienten im Vergleich zu weiblichen Patienten. Statt-
dessen zeichnen sich diese Patienten durch eine erstaunliche Rigidität, Unfl exibilität 
und emotionale Unangreifbarkeit aus. Die dabei nach außen transportierte Affektverfl a-
chung wirkt eher gekünstelt und als Teil einer lebensnotwendigen Fassade, jedoch we-
niger als authentischer Ausdruck einer schweren depressiven Verstimmung. Als Gründe 
dafür sind in der Regel Scham für den offenbarten Verlust an Kontrolle über das eigene 
Leben und eine darin liegende Bedrohung für die Selbstwertschätzung zu nennen. Für 
den Aufbau einer therapeutischen Beziehung mag dieses Verhalten dysfunktional sein, 
verweist aber auf seine ehemals funktionalen und hilfreichen Wurzeln.

In der Sozialisation von Jungen und Mädchen sind nach wie vor oft traditionelle 
Muster zu erkennen (Schnack/Neutzling 2011). Im Gegensatz zu Mädchen müssen sich 
Jungen sehr viel häufi ger sagen lassen, dass sie nicht weinen und sich zusammenreißen 
sollen, wenn etwas wehtut. In sozialen Kontexten mit ausgeprägt männlicher Normbe-
tonung und hoher Kohäsion (Fußballverein, Armee, durchsetzungsorientierte Berufe) 
wird das Zeigen von Hemmung, Angst oder Schmerz besonders gerne mit Homose-
xualität oder Weiblichkeit assoziiert und löst eine schambesetzte Bedrohung für Status 
und Selbstwert aus (Hayward/Bright 1997). Daraus resultiert die – implizit motivierte 
– Konsequenz, dass die Betroffenen das Zeigen von Gefühlen generell unterbinden oder 
sich auf eine oberfl ächlich positive Emotionalität begrenzen. Das Hemmen von emotio-
nalen Regungen gehört somit ebenso zu den von Männern früh erlernten Sozialisations-
parametern wie das Herunterspielen von körperlichen oder psychischen Symptomen. 
Daraus folgt ein geschlechtstypisches Muster im Verhalten beim Aufsuchen von Hilfe, 
das bisher allerdings vorwiegend unter sozialpsychologischen Gesichtspunkten unter-
sucht wurde. Bei genauerer Betrachtung des dabei von Michael E. Addis und James R. 
Mahalik (2003) entwickelten Modells fallen schnell die bereits erwähnten Aspekte der 
Scham und der Selbstwertproblematik auf.

Zur Entwicklung von übersteigertem Negativismus mit Störungswertigkeit wird 
dieser Umstand erst einen besonderen Beitrag leisten, wenn die psychischen Proble-
me einsetzen und mit den zur Verfügung stehenden Werkzeugen (Sucht, Verdrängung, 
Verleugnung, Rationalisierung, Aggression) nicht mehr gelöst werden können. Die 
Erschöpfung und Aufgeriebenheit, mit denen manche Patienten beiderlei Geschlechts 
häufi g stationär aufgenommen werden, können möglicherweise zurückgeführt werden 
auf einen zwanghaften Aktionismus, mit dem die Betroffenen immer undifferenzierter 
dysfunktionale Lösungen in Anspruch nehmen. Im Sinne des Paradigmas der Erlernten 
Hilfl osigkeit (Abramson/Seligman/Teasdale 1978) müssen diese Männer dann frustriert 
anerkennen, dass sie mit den Mitteln gescheitert sind, die sich noch während der Sozia-
lisation und auch später als hilfreich erwiesen haben, um sich Respekt und Anerkennung 
von anderen männlichen Sozialisationspartnern zu verdienen. Die daraus resultierende 
Schlussfolgerung, sich professionelle Hilfe zu suchen, wird gerade unter Männern lange 
hinausgezögert (Hayward/Bright 1997). Um die damit verbundene Scham zu ertragen, 
bleibt vielen nur die Flucht in den Negativismus. „Mir hat nichts helfen können, warum 
sollte mir also ausgerechnet ein Psychologe helfen?“, ist eine typische Aussage, die ge-
nau die globale Verweigerungshaltung zum Ausdruck bringt, die zu Beginn einer statio-
nären Psychotherapie das Beziehungsaufnahmeverhalten von negativistischen Männern 
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kennzeichnet. Das bedeutet: Die früh erlernte Fähigkeit, affektive Bedrohungen intra-
psychisch zu unterdrücken, hat ihre Funktionalität für das Überleben und die Akzeptanz 
in der Männerwelt verloren und wird nun im Angesicht eines drohenden Stigmas dys-
funktional übersteigert.

2  Hypothesen

Die Symptome sollten daher in einer Beziehung zu den lange unterdrückten Persönlich-
keitsaspekten stehen, die wir bei mit traditionellem Männlichkeitskonzept sozialisierten 
Männern im Bereich der Selbstunsicherheit und Depressivität vermuteten. Wir fokus-
sierten unsere Fall-Kontroll-Untersuchung auf männliche Patienten mit hoch negativis-
tischen Persönlichkeitsanteilen mit der Hypothese, dass diese a) ihre Symptome bei 
Aufnahme in die Klinik als geringfügiger ausgeprägt beschreiben im Vergleich zu hoch 
negativistischen Patientinnen und dass sie b) auf der strukturellen Ebene der Persönlich-
keit im Gegensatz zu hoch negativistischen Patientinnen ausgeprägte selbstunsichere 
Persönlichkeitsanteile aufweisen würden, nämlich genau die, welche sie jahrzehntelang 
unterdrückt hatten, um in der Männerwelt nicht als schwächlich zu gelten. Dies würde 
sich am ehesten als positive Korrelation der Symptomskalen mit der PSSI-Skala (Kuhl/
Kazén 2009) zur selbstunsicheren Persönlichkeit abbilden.

3  Methoden

Dazu wurden die bei der Aufnahme in unsere Klinik erhobenen Scores des SCL-90-R 
(Symptom-Check-Liste, revidierte Fassung) und des PSSI (Persönlichkeitsstil- und 
-störungsinventar) aller PatientInnenaufnahmen (N = 829) des Jahres 2011 zugrunde 
gelegt. 29 männliche und 59 weibliche Patienten wurden als hoch negativistisch befun-
det (t-Werte >70), 25 männliche und 45 weibliche Patienten als niedrig negativistisch 
(t-Werte < 41). Die Scores der neun Einzel- und drei Globalskalen SCL-90-R wurden im 
Geschlechtervergleich über eine 2x2-Varianzanalyse verglichen. Anschließend wurden 
die jeweiligen Korrelationen der SCL-90-R-Skalen mit den PSSI-Skalen ausgewertet.

Der PSSI besteht aus 14 Skalen und orientiert sich am DSM-IV, dem im anglo-ame-
rikanischen Raum gebräuchlichen diagnostischen Handbuch zur Erfassung psychischer 
Erkrankungen. Die PSSI-Skalen weisen eine Reliabilität von .73–.85 auf (Cronbachs 
Alpha) und gelten somit als akzeptabel bis gut bei ebenfalls gut belegter Konstruktva-
lidität.

4  Resultate

Erwartungsgemäß erfüllte sich die Vorhersage zu Hypothese a). Hoch negativistische 
männliche Patienten geben im SCL-90-R bei der Aufnahme in die Klinik ihre Symp-
tome signifi kant geringer zu Protokoll als hoch negativistische weibliche Patienten. 
Abb. 1 zeigt den 2x2-ANOVA-Interaktionseffekt zur psychischen Gesamtbelastung 
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(GSI), Abb. 2 den 2x2-ANOVA-Interaktionseffekt zur Symptomintensität (PSDI). In-
teraktionseffekte werden nach demselben Muster außerdem signifi kant und hochsigni-
fi kant für folgende Einzelskalen: Somatisierung (p <.05; F = 4,319; korr. R²= .31), De-
pressivität (p <.05; F = 5,074; korr. R² = .62), Unsicherheit im Sozialkontakt (p <.01; 
F = 8,192; korr. R² = .66) und Paranoides Denken (p <.01; F = 9,882; korr. R² = .718). 
Keine ANOVA wurde für die SCL-90-R Scores signifi kant, die die PatientInnen zur 
Entlassung angaben.

Abbildung 1:  2x2-ANOVA mit den GSI-Scores (SCL-90-R) als abhängiger Variable bei hoch 
vs. gering negativistischen PatientInnen (männlich vs. weiblich). Der Interak-
tionseffekt wird signifi kant (p<.05; F=5,054; korr. R²=.621).1

0

0,5

1

1,5

2

2,5

Gering negativistisch Hoch negativistisch

Männlich

Weiblich

SC
L-

90
-R

: G
ru

nd
sä

tz
lic

he
 

ps
yc

hi
sc

he
 B

el
as

tu
ng

G
SI

1 Quelle: eigene Darstellung.
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Abbildung 2:  2x2-ANOVA mit den PSDI-Scores (SCL-90-R) als abhängiger Variable bei 
hoch vs. gering negativistischen PatientInnen (männlich vs. weiblich). Der 
Interaktionseffekt wird hochsignifi kant (p<.01; F=7,955; korr. R²=.579).2
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Die PSSI-Skalen zum selbstunsicheren und zum depressiven Persönlichkeitsstil kor-
relieren bei den Männern mit fast allen Skalen des SCL-90-R signifi kant, nicht aber 
bei den Frauen (Tab. 1). Dies unterstützt die Hypothese b). Beide Geschlechter zeigen 
außerdem auf den PSSI-Skalen zur Borderlinestörung und zur schizoiden Störung er-
höhte signifi kante Korrelationen mit den SCL-90-R-Aufnahme-Scores. Keine weiteren 
PSSI-Skalen weisen signifi kante Korrelationen zu den SCL 90-R-Skalen bei beiden Ge-
schlechtern auf.

2 Quelle: eigene Darstellung.
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Tabelle 1:  Korrelationen zwischen den SCL-90-R Skalen und den PSSI-Skalen 
Borderline (BL), Schizoid (SZ), Selbstunsicher (SU) und Depressiv (DP) 
bei hoch negativistischen (t-Wert 71–80) männlichen (n=29) und weibli-
chen Aufnahmepatienten (n=59).3

 *=p<.05; **=p<.01; n.s.=nicht signifi kant

Geschlecht Männlich Weiblich

PSSI-Skala BL SZ SU DP BL SZ SU DP

SCL-90-R Skala

Somatisierung .39* .39* .42* .37* n.s. n.s. n.s. n.s.

Zwanghaftigkeit .56** .54** .57** .65** n.s. .30* n.s. n.s.

Unsicherheit im 
Sozialkontakt

n.s. .50** .56** .62** .44** .38** .38** n.s.

Depressivität .52** .49** .60** .66** .29* .36** .33* n.s.

Ängstlichkeit .61** .42* .55** .46* .32* .33* n.s. n.s.

Aggressivität/
Feindseligkeit

.45* n.s. n.s. n.s. .44** n.s. n.s. n.s.

Phobische Angst n.s. .48** .61** .53** n.s. .45** .27* n.s.

Paranoides Denken n.s. n.s. .39* .57** .32* .32* n.s. n.s.

Psychotizismus .46* .37* .54** .50** .28* .30* n.s. n.s.

GSI .52** .48** .57** .59** .32* .38** n.s. n.s.

PSDI .53** .47* .44* .55** .27* .35** n.s. n.s..

5 Diskussion

Die Befunde zeigen einen (hoch-)signifi kanten Interaktionseffekt zwischen Geschlecht 
und hoch bzw. gering ausgeprägten negativistischen Persönlichkeitsanteilen mit sehr guter 
Varianzaufklärung (korr. R²). Demnach geben hoch negativistische männliche Patienten 
bei der Aufnahme zur stationären Behandlung ihre Symptome signifi kant und hochsigni-
fi kant geringer ausgeprägt an, als es hoch negativistische weibliche Patienten tun, insbe-
sondere bei Angaben zu körperlichen Problemen (Somatisierung), sozialer Unsicherheit, 
Depressivität und paranoidem Denken. Somit ist die Hypothese a) mit den zur Verfügung 
stehenden Daten belegt: Weder auf anderen Persönlichkeitsskalen noch bei der Entlassung 
ist ein so deutlicher Unterschied statistisch messbar. Hypothese b) nimmt an, dass auf der 
Basis der Persönlichkeit nun positive Korrelationen mit der PSSI-Skala zur selbstunsiche-
ren Persönlichkeit entstehen, also: Je stärker die Symptome, desto ausgeprägter sind die 

3 Quelle: eigene Darstellung.
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lange unterdrückten selbstunsicheren Anteile. Im Ergebnis korreliert die Ausprägung der 
Symptomangaben mit vier Persönlichkeitsstilen des PSSI, während dies bei den weibli-
chen Patienten nur für zwei Stile gilt: Beide Geschlechter weisen signifi kante Korrelatio-
nen auf den Skalen sowohl zum Borderlinestil als auch zum schizoiden Stil auf, Männer 
zusätzlich auf den Skalen zum depressiven und wie erwartet zum selbstunsicheren Stil.

Wie sind diese Ergebnisse nun zu interpretieren? Einerseits wird die geringer entwi-
ckelte Fähigkeit des Sich-Spüren-Könnens der Männer tatsächlich über die Resultate der 
ersten Hypothese dargestellt. Das wahre Dilemma der Ambivalenz und inneren Gespalten-
heit zwischen dem ehemaligen Anspruch, männliche Normerwartungen zu erfüllen, und 
aktueller Realität einer psychischen Dekompensation kommt jedoch besonders über die 
Korrelationen zu der zweiten Hypothese zum Ausdruck. Gefühle von Selbstunsicherheit 
und Depressivität wurden früh mit Scham und Selbstwertbedrohung verknüpft und daher 
nicht funktional in die Persönlichkeitsentwicklung integriert. Allen klassischen psycho-
therapeutischen Schulen ist die Annahme gemein, dass nicht integrierte Persönlichkeits-
anteile zum Boden für psychische Dekompensationen werden können und demnach eine 
psychotherapeutische Behandlung nahelegen, je länger die dagegen eingesetzten Strategi-
en sich als fruchtlos oder gar pathologisch erweisen. Es sind also nicht die selbstunsiche-
ren und depressiven Persönlichkeitsanteile, die pathologisch wirksam sind, sondern die 
übermäßig in Anspruch genommenen Maßnahmen, um diese Anteile nicht wahrnehmen 
zu müssen. Alles das, was negativistische Männer aber zuvor nicht wahrnehmen sollten, 
wird bei Aufnahme einer stationären Psychotherapie zum Thema und wirkt dann wie eine 
Art Zwickmühle. Diese Widersprüchlichkeit war diesen Männern über lange Zeit nicht 
unbekannt und wurde dann bekämpft, wenn eine Abwertung mit nachfolgender Beschä-
mung zu erwarten war. Waren die bekannten Lösungswege nicht mehr realisierbar, traten 
in der Folge Aktionismus, autodestruktives Handeln und Suizidalität auf – in dieser Stich-
probe bis hin zum Wunsch, sich therapeutisch behandeln zu lassen. Darauf soll würdigend 
hingewiesen sein, denn es handelt sich hier um Männer, die zu ihren selbstunsicheren und 
depressiven Anteilen schließlich doch stehen können und dies über die Aufnahme einer 
stationären Psychotherapie dokumentieren. Dies scheint eine Grunderkenntnis zu sein, 
welche für Männer erforderlich ist, um den Weg in eine Klinik als mögliche Lösungsal-
ternative wahrzunehmen: Die Angst vor dem Stigma hat nicht mehr die Wertigkeit wie 
der drohende Verlust von Lebendigkeit. Die beobachteten geringeren Ausprägungen der 
Symptomangaben legen demzufolge nicht eine bewusste Strategie des schamvermeiden-
den Herunterspielens nahe, sondern eher eine durch früh zu eigen gemachte Männlich-
keitskonzeptionen grundsätzlich weniger ausgeprägte Empfi ndungsfunktion. Demnach 
sollten betroffene Männer eine besondere Würdigung für den mutigen Schritt erhalten, 
denn sie erlauben es sich, gegen ihre Sozialisationserfahrung und ihre Angst vor Scham 
ihren Empfi ndungen endlich doch nachzuspüren, ergo: lebendiger zu werden. Interessan-
terweise gehört ja auch die Borderline-Skala (als Ausdruck für spontane bis überschießen-
de und unrefl ektierte Lebendigkeit) zu den positiv korrelierenden Skalen, sodass sich hier 
Problem und Lösung in einer Wurzel wiederfi nden und therapeutisch begleitet zu einer 
funktionaleren (sprich: fl exibleren) Synthese heranreifen können.

Die hier dargelegte Entwicklungskette ist lediglich als Arbeitshypothese zu be-
trachten und sollte aufgrund einiger Überlegungen kritisch eingegrenzt werden. Ob 
die Individuen dieser Stichprobe tatsächlich mit traditionellen Männlichkeitskonzepten 
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sozialisiert wurden, ist nicht belegt. Auch bleibt es hypothetisch, ob die vor der De-
kompensation implementierten Handlungsstrategien unter anderem den Zweck erfüllen 
sollten, als schwächlich wahrgenommene kognitive und emotionale intrapsychische Re-
präsentationen wie Selbstunsicherheit und Depressivität zu überlagern. Insgesamt prä-
sentiert sich das Bild des negativistischen Mannes als das eines mit sich und seinen als 
problematisch wahrgenommenen Repräsentanzen kämpfenden Individuums, dem über 
gezielte kommunikative Hilfsinterventionen möglicherweise gut geholfen werden kann. 
Es scheint sinnvoll zu sein, die betroffenen Männer darin zu unterstützen, selbstunsi-
chere und depressive Elemente anders zu begreifen und sinnvoller mit ihnen umzuge-
hen. In stationären Therapiekonstellationen bieten sich möglicherweise auf genau diese 
Sachverhalte abzielende Gruppeninterventionen für Männer an. Weitere Untersuchun-
gen könnten diese und andere Fragen aufl ösen und somit mehr Licht in das schwierige 
Unterfangen der Therapie von negativistischen Männern bringen.
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Zusammenfassung

Am 2. und 3. November 2012 fand an der 
Universität Paderborn die Tagung „40 Jahre 
feministische Debatten“ statt. 140 Teilneh-
mende diskutierten in einer Bestandsauf-
nahme die Entwicklungen von feministischer 
Theorie und Praxis seit den 1970er Jahren 
in Deutschland. Hierbei stand vor allem das 
Verhältnis von feministischer Wissenschaft 
und der Praxisseite der Neuen Frauenbewe-
gung im Fokus. Unterschiedlich ausfallende 
Resümees zeigten Erfolge auf und stellten 
bis heute anhaltende Schiefl agen in den Ge-
schlechterverhältnissen heraus. 

Schlüsselwörter
Neue Frauenbewegung, Geschlechterverhält-
nisse, Feministische Theorie, Gewalt, Feminis-
mus

Summary

40 years of Feminist Debates. Conference at 
the University of Paderborn, 2/3 November 
2012

The conference “40 years of Feminist De-
bates” was held at the University of Pader-
born on 2/3 November 2012. The 140 partici-
pants discussed the development of feminist 
theory and practice since the 1970s. Discus-
sions focused on the relationship between 
feminist science and the activists’ feminist 
movement. The success achieved over this 
period was variously highlighted, although 
the continuing challenges faced in gender 
relations were also pointed out.

Keywords
new women’s movement, gender relations, 
feminist theory, violence, feminism

Das 40-jährige Bestehen der Universität Paderborn nahm das dort angesiedelte Zentrum 
für Geschlechterstudien zum Anlass, die Entwicklung von feministischer Theorie und 
Praxis in eben dieser Zeitspanne genauer zu betrachten. Am 2. und 3. November 2012 
blickten etwa 140 Teilnehmende unter der Leitung von Professorin Barbara Rendtorff 
(Universität Paderborn), Professorin Birgit Riegraf (Universität Paderborn) und Clau-
dia Mahs (Zentrum für Geschlechterstudien/Universität Paderborn) auf die Anfänge der 
westdeutschen Frauenbewegung in Deutschland und zogen mit Blick auf die Entwick-
lung der Themen und Debatten bis in die Gegenwart Resümees. Viele Frauen „der ersten 
Stunde“, die bereits vor 40 Jahren aktiv waren, aber auch zahlreiche Studierende und 
NachwuchswissenschaftlerInnen waren anwesend. Zu VertreterInnen aus der Wissen-
schaft gesellten sich viele Teilnehmende aus der Praxis, wie Frauenhausmitarbeiterin-
nen oder Gleichstellungsbeauftragte, und brachten ihre alltäglichen Berufserfahrungen 
mit ein. Das im Zentrum vieler Diskussionen stehende Verhältnis zwischen Frauen-
bewegung und feministischer Theorie wurde so mit persönlichen Erfahrungen aus der 
frauenpolitischen Praxis bereichert.
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Zum Tagungsprogramm

Nach der Begrüßung durch Barbara Rendtorff skizzierte Ilse Lenz (Universität Bo-
chum) das Verhältnis zwischen feministischer Theorie und Praxis am Beispiel der Be-
wegungs- und Theoriegeschichte des Feminismus der zweiten Welle in Deutschland, 
beginnend mit Helke Sanders Rede vor dem SDS bis hin zu aktuellen Ansätzen zur 
Intersektionalität. Sie kategorisierte die Strömungen der Neuen Frauenbewegung und 
der feministischen Theorie anhand unterschiedlicher Geschlechterkonzeptionen, unter-
teilt nach Differenz- und Gleichheitstheorien. Die von der Frauenforschung ausgehende 
feministische Wissensproduktion sah sie in einem Spannungsverhältnis zwischen Be-
wegungs- und Wissenschaftslogik, wobei sie eine Tendenz zur Wissenschaftslogik aus-
machte und demgegenüber die Bedeutung einer Theoriebildung aus der Praxis betonte, 
eine Sichtweise, die im Verlauf der Tagung von vielen Seiten bestätigt wurde. 

Die vier Panels setzten sich mit Schlüsselthemen feministischer Debatten auseinan-
der, wobei pro Panel ein Vortrag einen Rückblick auf die Anfangszeit vornehmen, der 
zweite aus der Gegenwartsperspektive die Entwicklung der letzten Jahre nachzeichnen 
und ein dritter einen ausgewählten speziellen Schwerpunkt innerhalb des Oberthemas 
fokussieren sollte.

In Panel 1 zu Gewalt im Geschlechterverhältnis zeichneten Carol Hagemann-White 
(Universität Osnabrück) und Margrit Brückner (FH Frankfurt) in ihren Vorträgen dies-
bezügliche Entwicklungslinien nach. Beide sahen dabei in der Individualisierung der 
Gewaltverhältnisse eine Fehlentwicklung, die von dem Diskurs um dahinterliegende 
strukturelle Einfl üsse ablenke. Carol Hagemann-White widmete sich den Anfängen der 
Initiativen gegen Gewalt gegen Frauen in den 1970er Jahren, in denen die ersten Frau-
enhäuser entstanden. Als zentral sah sie die Spannung zwischen Institutionalisierung 
und Bewegung, zwischen der Forderung nach politischer Mitgestaltung und der Kri-
tik am patriarchalen System: Es sollte der Spagat gelingen zwischen dem Anspruch 
auf Autonomie und der Annahme von Unterstützung durch einen männerdominierten 
Staat. Margrit Brückner führte Transformationen im Umgang mit Gewalt im Geschlech-
terverhältnis anhand von unterschiedlichen Ausprägungen von Gewalt, verschiedenen 
Formen ihrer Bearbeitung sowie dafür zuständigen Institutionen und deren Koopera-
tionen untereinander vor. Sie verdeutlichte diesen Wandel am Beispiel der häuslichen 
Gewalt. Wenn auch Frauenhäuser sich der individuellen Probleme einzelner Frauen 
annahmen und ihnen einen konkreten Schutzraum eröffneten, so stand zumindest in 
der Anfangszeit – dies machten Hagemann-White und Brückner deutlich – ein darüber 
hinausgehender, politischer Ansatz dahinter: Ziel war, die strukturellen Möglichkeiten 
für Männergewalt gegen Frauen zu beseitigen. Entsprechend sah Hagemann-White in 
den Frauenhäusern von damals hochbedeutsame feministische Lernorte. Dies scheint 
in der Gegenwart in den Hintergrund gerückt zu sein, waren sich Referentinnen und 
Publikum einig und kritisierten die Entwicklung in Frauenhäusern und deren Arbeit hin 
zu reiner Sozialarbeit. Die zentrale Forderung lautete daher, den Blick auf die Gewalt 
im Geschlechterverhältnis und damit auf Ansätze zur Demokratisierung der Geschlech-
terverhältnisse wieder stärker in den Vordergrund zu rücken. 

Anna Lena Göttsche (HU Berlin) fokussierte in ihrem Vortrag die Wechselwirkun-
gen von Recht und Geschlechterverhältnissen. Anhand der rechtlichen Umsetzung des 
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Tatbestandes der Vergewaltigung in der Ehe und des Gewaltschutzgesetzes stellte sie 
exemplarisch dar, wie sich gesellschaftliche Strukturen und Debatten auf die Gesetz-
gebung auswirken können. Daneben veranschaulichte sie, wie Recht selbst wiederum 
Geschlechterverhältnisse herstellt oder verfestigt. Hierfür führte sie das EhegattIn-
nensplitting und das Personenstandsrecht an, das die Beurkundung eines eindeutigen 
Geschlechts des Kindes erfordert1, was das zugrunde liegende binäre, heteronormative 
Gesellschaftssystem stütze.

Panel 2 nahm mit der Arbeit im Geschlechterverhältnis einen weiteren zentralen 
Anknüpfungspunkt feministischer Gesellschaftskritik in den Blick. Regina Becker-
Schmidt (Universität Hannover) eröffnete die Diskussion mit Betrachtungen über das 
Verhältnis von Erwerbs- und Hausarbeit sowie über Pfl ege- und Betreuungsarbeit, Sub-
sistenzarbeit und Ehrenamt unter dem Stichwort der Subjektivierung dieser „Frauen-
arbeit“, deren weitgehend unentgeltlicher Charakter Benachteiligungen bei Lohn und 
sozialer Anerkennung mit sich bringt. Auch machte Becker-Schmidt ein dieser Arbeits-
ordnung zugrunde liegendes Gewaltverhältnis deutlich. Sie weitete ihre Ausführungen 
bis zur gegenwärtigen Krise des neoliberalen Modells aus und kritisierte die zunehmen-
de Vermarktung der verschiedenen menschlichen Tätigkeiten. Damit stellte sie wichtige 
kritische Bezüge zum neoliberalen System her und fragte nach systemimmanenten Un-
gleichheitsmerkmalen. Andrea Bührmann (Universität Göttingen) machte den „Versuch 
einer kritischen Re-Konstruktion der Debatten über Arbeit“ und setzte sich aus einer 
Metaperspektive mit Forschungsansätzen darüber auseinander, wie und was Frauen ar-
beiten. Zum Ausgangspunkt nahm sie, in Erweiterung des Marxʼschen Arbeitsbegriffes, 
das Konzept der doppelten Vergesellschaftung von Becker-Schmidt, nach welchem sich 
Arbeit aus Erwerbsarbeit und Reproduktionsarbeit zusammensetzt. Sie machte Tenden-
zen zur Re- und Neu-Konfi guration der geschlechtlichen Arbeitsteilung aus: Während 
Geschlechterverhältnisse sich in prekären Situationen „entdramatisierten“, beobachtete 
sie in ihren Untersuchungen zu Frauen in Führungspositionen einen Prozess der Re-
Naturalisierung. Hier vollziehe sich der Aufstieg von Frauen häufi g mit dem Argument 
des „Andersseins“, durch welches sie vermeintlich spezifi sche Eigenschaften in den 
Arbeitskontext brächten, was für Bührmann einen interessanten Ansatz für weitere Un-
tersuchungen bildet. Die von ihr konstatierte Erosion des Ernährermodells wurde nicht 
von allen geteilt und ihr Ansatz als Mittel- und Oberschichtsfeminismus kritisiert. Auch 
Julia Lepperhoff (Evangelische Hochschule Berlin) machte in ihrem anschließenden 
Vortrag auf den Widerspruch aufmerksam, dass zwar seit den 1990er Jahren zuneh-
mend mehr Frauen erwerbstätig seien, dies sich jedoch häufi g im Rahmen von prekären 
Beschäftigungsverhältnissen vollziehe, womit die in den anfänglichen feministischen 
Forderungen mit Erwerbsarbeit verbundenen Ziele wie materielle Unabhängigkeit und 
soziale Absicherung nicht erfüllt würden. Auch im Bereich der Hausarbeit bemerkte 
sie Veränderungen, die sich ebenfalls vom ursprünglichen Verständnis einer Solidarität 
unter den Frauen unterschieden: Hierarchien, die sich bei der Arbeit im Privathaushalt 

1 Eine Änderung des Personenstandsrechts vom 31. Januar 2013 sieht bei intersexuellen Kindern 
das Auslassen dieser Angabe im Geburtenregister vor. Der Verzicht auf den Geschlechtseintrag 
ist bei intersexuell geborenen Menschen damit jedoch obligatorisch und eine Einordnung in die 
bestehenden Kategorien weiblich und männlich ohne eine eindeutige Geschlechtszuweisung 
nicht möglich. Intersexuellenverbände befürchten, dass damit der Druck auf Eltern, geschlechtszu-
weisende Operationen bei betroffenen Kindern vorzunehmen, zunimmt.
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auch innerhalb der Gruppe der Frauen zwischen denen bildeten, die sie verrichten und 
denen, die hierfür bezahlen, gerieten zunehmend in den Blick der Intersektionalitätsde-
batte.

Feministische Theorien in Bewegung lautete der Titel des dritten Panels. Herta 
Nagl-Docekal (Universität Wien) betrachtete eine „Feministische Philosophie im post-
feministischen Kontext“ und wich damit von der Struktur der Tagung, die an dieser Stel-
le einen Rückblick vorgesehen hätte, ab. Sie zeichnete aus philosophischer Perspektive 
verschiedene feministische Fragestellungen nach. Rita Casale (Universität Wuppertal) 
nahm in ihrem Vortrag „Epistemologisierung und Kulturalisierung“ einen kompakten 
Abriss der feministischen Theoriebildung in Form von deren Einbettung in die poli-
tische Theorieentwicklung der letzten 40 Jahre vor und fragte, ob sich heute eine Ver-
schiebung der Ordnung feststellen lässt. Sie betonte die Bedeutung des Kontextbezuges: 
Wichtig sei zu verfolgen, wie gesellschaftliche Transformationen zu Verschiebungen 
führen und Theorien auf die Erfahrungsräume zu beziehen, in denen sie entstanden sind. 
Irene Pimminger (Agentur für Gleichstellung im ESF) fokussierte die gleichstellungs-
politische Praxis. Sie fragte: „Was bedeutet Geschlechtergerechtigkeit?“ und ging damit 
explizit auf eine normative Dimension ein, die an anderen Stellen teilweise vermisst 
wurde. Den Gerechtigkeitsbegriff ins Zentrum ihrer Betrachtungen setzend stellte sie 
dar, wie dieser durch verschiedene feministische Konzepte und Positionen gefüllt wer-
den könne, sodass er die Kategorie Geschlecht ausreichend berücksichtige und gleich-
zeitig die normative Komponente des Ansatzes verdeutliche. Unter diesem Blickwinkel 
untersuchte sie das Verhältnis von feministischer Theorie und gleichstellungspolitischer 
Praxis und ging auf Konsequenzen für die Gleichstellungspolitik ein.

Panel 4 beschäftigte sich mit dem Verhältnis von Feminismus und Politik. Sigrid 
Metz-Göckel (TU Dortmund) zeichnete beispielhaft und, angereichert durch eigene Er-
fahrungen, anschaulich die Entwicklung des 1980 gegründeten AK Wissenschaftlerin-
nen NRW nach, dessen Ziel eine paritätische Beteiligung von Frauen in der Wissenschaft 
war und der sich mit seinen Forderungen ans Wissenschaftsministerium des Landes 
Nordrhein-Westfalen wandte. Sie machte die Gratwanderung zwischen (radikaler) Be-
wegungs- und Institutionalisierungs- bzw. Wissenschaftslogik mit deren Anpassungs-
tendenzen deutlich, denn charakteristisch sei damals für den AK eine in sich wider-
sprüchliche Haltung zwischen demokratischem und wissenschaftlichem Anspruch ge-
wesen: Einerseits ging es darum, Frauen stärker in die Hochschulen zu integrieren, auf 
der anderen Seite wurde das männerdominierte System der Hochschulen kritisiert. Dies 
führte mehr und mehr zu einer Entfernung von der Frauenbewegung. Für die Gegenwart 
sah Metz-Göckel Handlungsbedarf, da sie zwar Verbesserungen für einzelne Frauen auf 
individueller Ebene, nicht jedoch grundsätzliche Veränderungen der Geschlechterver-
hältnisse in den Hochschulen ausmachte. Die Suche nach Aktionspotenzial dürfe sich 
dabei nicht nur auf die Wissenschaft beschränken, vielmehr müssten die Wissenschafts-
akteurInnen dafür sorgen, dass ihre Analysen als angewandte Geschlechterforschung 
auch zu Taten führten. Die Forderung der Verbindung von Theorie und Praxis teilte sie 
mit Hilge Landweer (FU Berlin), die Theorie, Empirie und Methodik in der Geschlech-
terforschung der letzten 20 Jahre in ein Verhältnis setzte und vor dem konstatierten Hin-
tergrund eines Stillstandes in der Theoriebildung seit Judith Butler untersuchte, welche 
Forschung der feministischen Theorie als Inspiration diente. Für die Anschlussfähigkeit 
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der Theorien sei deren politischer bzw. empirischer Bezug von zentraler Bedeutung, 
weshalb Landweer für eine enge Verzahnung von Theorie, Methode und Empirie und 
mehr „Praxistheorien“ plädierte. Ingrid Jungwirth (HU Berlin) stellte Ergebnisse aus 
ihrem Forschungsprojekt zu geografi scher Mobilität und Berufschancen dar, in dem sie 
die Berufsverläufe hochqualifi zierter Migrantinnen untersuchte und somit eine Diffe-
renzierung innerhalb der Kategorie „Frauen“ vornahm. Sie machte auf die Lücke in 
der Migrationsforschung hinsichtlich des Einbezuges von Verhältnissen zwischen den 
Geschlechtern aufmerksam. Jungwirths Befund lautete, dass sich das Genderregime in 
Deutschland mit seinem modernisierten Modell des männlichen Hauptverdieners für 
hochqualifi zierte Migrantinnen besonders nachteilig auswirke. Denn statt auf qualifi -
zierte Migrantinnen zurückzugreifen und in ihre Weiterqualifi kation zu investieren, wer-
de in Annahme einer klassischen Rollenverteilung in ihre Dequalifi zierung investiert.

Elisabeth List (Universität Graz) zeichnete im Abschlussvortrag unter dem Titel 
„Von der Wissenschaftskritik zur Transformation des Wissens. Ein Perspektivenwechsel 
im feministischen Blick“ in einer wissenschaftsgeschichtlichen Perspektive das Ver-
hältnis von Frauen zur Wissenschaft nach. Sie skizzierte die Entwicklung von den An-
fängen feministischer Wissenschaftskritik, angestoßen durch die Ausgrenzungserfah-
rungen von Frauen in der Wissenschaft, über die Untersuchung der wissenschaftlichen 
Disziplinen nach geschlechterblinden Flecken bis hin zur Schaffung von Alternativen 
und zur Neuschreibung des Wissenschaftskanons. List verdeutlichte dies an verschiede-
nen wissenschaftlichen Themengebieten, von den Biowissenschaften über die Kritik am 
Neoliberalismus und feministischen alternativen Ökonomien bis zur Ethik, wobei die 
Ausführungen sich von einer geschlechterbezogenen Betrachtung zu einer allgemeinen 
wissenschaftskritischen Refl exion ausweiteten.

Diskussion und Resümee

Der Aufbau der Tagung und die angesprochenen Zielgruppen aus Forschung und Praxis 
ermöglichten einen fruchtbaren Austausch, wobei das Spannungsverhältnis zwischen 
feministischer Wissenschaft und Praxis sowohl in den Vorträgen als auch in den Dis-
kussionen immer wieder zutage trat. Viele der größtenteils weiblichen Teilnehmenden 
entstammten der Generation, die die Anfänge der zweiten Welle der Frauenbewegung in 
Deutschland selbst miterlebt haben. Häufi g tauschten sie Erinnerungen aus den 1970ern 
und 1980ern aus und zogen persönliche Vergleiche zwischen den Anfängen und dem 
heute Erreichten. Dabei wurde deutlich: Am Ziel sieht frau die Bewegung noch lange 
nicht. „Ich vermisse manchmal diese Frechheit ...“ Dieser Ausspruch einer Tagungsteil-
nehmerin bringt auf den Punkt, was in vielen Beiträgen durchschien: die Einschätzung, 
dass von den anfänglichen Ansätzen vieles verloren gegangen ist. Deutlich wurde dabei 
die Kritik an der Akademisierung und Institutionalisierung feministischer Fragestellun-
gen und deren Entfremdung von der Praxis. Von einer aktiven Frauenbewegung, so 
die schlüssige Betrachtung vieler Teilnehmenden, kann denn auch heute nicht mehr die 
Rede sein: Erfolge sind vielmehr auf individueller Ebene zu verzeichnen – als Bestre-
bungen einzelner Frauen innerhalb des bestehenden Systems. Trotz Verbesserungen auf 
politischer und rechtlicher Ebene sind die Strukturen in Gesellschaft und Hochschule 
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bisher kaum verändert. Integration statt Systemkritik scheint das für die Gegenwart lau-
tende Fazit zu sein. Zur Belebung feministischer Forderungen wurde für eine stärkere 
wechselseitige Begegnung von Forschung und Praxis plädiert.

Der Autorin als Angehöriger der „jüngeren“ Generation bot die Tagung überra-
schende Erkenntnisse: Nur selten weitete sich die Diskussion auf „radikale“ feministi-
sche Fragestellungen aus, Begriffe aus der Patriarchatskritik fi elen seltener als in diesem 
Zusammenhang erwartet, die „Systemfrage“ wurde nur teilweise angerissen, aber zog 
sich nicht als grundlegend durch die Tagung. Der Radikalität von einst wurde wehmütig 
gedacht, in den aktuellen Debatten fand sie sich hier aber nicht wieder.

Wiederholt äußerten Teilnehmerinnen der älteren Generation die Zuversicht, die 
Generation junger Frauen werde ihre eigenen Wege fi nden, den Kampf für Gleichbe-
rechtigung weiterzuführen. Gleichzeitig formulierten sie die Angst, dass sich junge 
Frauen im Rahmen der Gender Studies „abschaffen“ – wird doch durch die Hinterfra-
gung der Geschlechterdifferenz auch die Identifi zierung als Frau oder Mann in Frage 
gestellt. Ihr Appell lautete, die Kategorie „Frau“ auch weiterhin anzuwenden, da trotz 
der Aufdeckung des konstruierten Charakters die Wirkungsmächtigkeit der (Ungleich-
heits-)Kategorie Geschlecht noch immer groß sei. Es zeigte sich: Auch in Bezug auf 
die Generationen scheint ein intensiver(er) Austausch, wie durch die Tagung zwischen 
Theorie und Praxis angeregt, wünschenswert. 

Zur Person

Judith Conrads, M. A., Wissenschaftliche Mitarbeiterin der Koordinations- und Forschungsstelle 
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Zusammenfassung

Neoliberale Wirtschafts- und Gesellschafts-
modelle versprechen Gleichheit und fl exible 
Lebensgestaltungsmöglichkeiten: Nur die 
Leis tung zählt, nicht das Geschlecht, die so-
ziale Herkunft oder die Hautfarbe. Im Fokus 
der internationalen Konferenz, veranstaltet 
am 6. und 7. November 2012 an der Ruhr-
Universität Bochum, stand das Spannungs-
verhältnis von Macht, Wandel und politi-
schen Handlungsmöglichkeiten. Diskutiert 
wurden die Widersprüche und Fallstricke ak-
tueller politischer Entwicklungen im Hinblick 
auf soziale (Un-)Gleichheit aus einer sozial-
wissenschaftlichen Perspektive.

Schlüsselwörter
Kapitalismus, Neoliberalismus, Meritokratie, 
Geschlechterverhältnisse, Klasse, Ethnizität 

Summary

More Equal and More Unequal at the Same 
Time? New Confi gurations of Power and 
Flexibilized Inequalities. Conference at the 
Ruhr University Bochum, 6/7 November 2012

Neoliberal models of society and economics 
promise equality and fl exible lifestyle choices: 
Achievement is what counts, not gender, so-
cial background or skin colour. The main top-
ic of the international conference held  at the 
Ruhr University Bochum on November 6/7 
2012 was the ambiguous relation between 
power, social change and political agency. 
Participants discussed the contradictions and 
pitfalls of current developments and their im-
plications in regard to social (in)equality from 
a social science perspective.

Keywords
capitalism, neoliberalism, meritocracy, gen-
der relations, class, ethnicity

Frauen und Männer sind gleichberechtigt – dies scheint heute für viele nicht mehr nur 
auf dem Papier der Fall zu sein. Festgeschriebene Rollen sind passé, jede und jeder kann 
in der modernen, kapitalistischen Gesellschaft über den eigenen Lebensentwurf selbst 
entscheiden. Wie sieht aber die gesellschaftliche Wirklichkeit aus? Was folgt daraus 
möglicherweise für die Zukunft? Die Konferenz „Gleicher und ungleicher zugleich? 
Neukonfi gurationen von Macht und fl exibilisierten Ungleichheiten“, die am 6. und 7. 
November 2012 an der Ruhr-Universität Bochum vom Lehrstuhl Soziologie/Soziale 
Ungleichheit und Geschlecht (Prof. Dr. Ilse Lenz), der Heinrich-Böll-Stiftung NRW und 
dem Gunda-Werner-Institut für Feminismus und Geschlechterdemokratie der Heinrich-
Böll-Stiftung ausgerichtet wurde, widmete sich dem Spannungsverhältnis von Macht, 
Wandel und politischen Handlungsmöglichkeiten.

Die Realität, dies zeigten die Beiträge und Diskussionen, ist in Bezug auf Chancen-
gleichheit in hohem Maße widersprüchlich. Ein besonderes Augenmerk lag daher auf 
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der Verwobenheit von Geschlecht mit weiteren Kerndimensionen sozialer Herrschafts-
verhältnisse, vor allem Klasse, Ethnizität und sexuellem Begehren. Die Referentinnen 
und Referenten skizzierten mit jeweils unterschiedlichen Akzentuierungen sowohl den 
Wandel der Geschlechterverhältnisse als auch Beharrungstendenzen auf der Ebene der 
Normen, des Wohlfahrtsstaates sowie gesellschaftspolitischer Modelle und formulierten 
Desiderate für die Politik und für eine kritische Geschlechterforschung.

Die mit etwa 150 Teilnehmenden, mehr als die Hälfte davon Studierende, sehr gut 
besuchte Konferenz gliederte sich in einen Vortrags- und einen Workshopteil. Der dis-
ziplinäre Schwerpunkt der Beiträge war ein sozialwissenschaftlicher: Fragen der mul-
tiplen Ungleichheiten und Widersprüche in den Geschlechterverhältnissen wurden vor 
allem aus einer soziologischen und politikwissenschaftlichen Perspektive beleuchtet. 
Der Tenor der Vorträge in Bezug auf die aktuellen Entwicklungen war nahezu durchweg 
kritisch und zeigte: Moderne, vermeintlich fl exible und globalisierte Geschlechterver-
hältnisse in kapitalistischen Regimes haben einen hohen Preis. 

Brigitte Aulenbacher von der Johannes Kepler Universität Linz rekonstruierte anhand 
von drei Bildern die widersprüchlichen Veränderungen in den Geschlechterverhältnissen: 
Ein Bild zeigte das Cover der im November 2012 aktuellen Ausgabe der feministischen 
Zeitschrift „WIR FRAUEN“, die 2012 ihr dreißigjähriges Bestehen feierte. Deren fortbe-
stehende Existenz, so Aulenbacher, löse in Zeiten der F-Klasse- und Alpha-Mädchen-De-
batte oftmals Verwunderung aus. Das mit der Veränderung des Wohlfahrtsstaats einherge-
hende Doppelverdienermodell macht die Aushandlung von Familien- und Erwerbsarbeit 
zur Privatsache von Paaren. Frauenpolitische Forderungen erscheinen im Zeitgeist eines 
„alles ist möglich“ vielen als überholt. Das Plakat der DGB-Kampagne „Samstags gehört 
Vati mir“ aus den 1950er Jahren und das Cover des Dokumentarfi lms „Mama Illegal“ 
über „irreguläre“ Migrantinnen in Österreich und Italien verdeutlichten zum einen die 
sich wandelnde Vaterrolle sowie die treibenden Kräfte dieses Wandels und zum anderen 
die sich verschärfenden Ungleichheiten unter Frauen: jene zwischen den ‚Einheimischen‘ 
und den Arbeitsmigrantinnen, die in den Ländern der EU Sorge- und Haushaltsarbeit un-
ter rechtlich und wirtschaftlich prekären Bedingungen übernehmen. Die Ursachen für 
die widersprüchlichen Entwicklungen in den Geschlechterverhältnissen sieht Aulenba-
cher vor allem vor dem Hintergrund der wirkenden „Doppelregulative“ – kapitalistische 
Wirtschafts- und Gesellschaftsformen auf der einen und bürgerliches Geschlechtermodell 
auf der anderen Seite. Die Gemeinsamkeit der Regulative liegt in der Trennung der öko-
nomischen, öffentlichen und privaten Sphäre. Hier stellt sich die Frage, wie Gleichheit 
möglich ist, wenn Gesellschaften in hohem Maße andro- und eurozentrisch organisiert 
sind. Die Biographien der Einzelnen seien der Kristallisationspunkt der widersprüchli-
chen Herrschaftsverhältnisse und der gemeinsamen und getrennten Realitäten von Frauen 
und Männern, von Einheimischen und MigrantInnen, so die Vortragende. An dieser Stelle 
wären Beispiele aus der empirischen Sozialforschung hilfreich gewesen, um anhand kon-
kreter Beispiele jene Fragen diskutieren zu können, mit denen Aulenbacher das Plenum 
aus ihrem theoretisch dichten Vortrag entließ: Welche politischen Forderungen können 
angesichts der widersprüchlichen Entwicklungen formuliert und wie kann Solidarität her-
gestellt werden? Wie wird aus den vielen Ichs vermeintlich befreiter Subjekte ein Wir?

Der Wandel der Geschlechterordnung war auch Gegenstand des Vortrags „Gender-
fl exer – Zum (möglichen) Wandel der Geschlechterordnung“ von Ilse Lenz. Zur Veran-

12_Gender2-13_TB_Wegrzyn_154_159.indd   15512_Gender2-13_TB_Wegrzyn_154_159.indd   155 31.05.2013   13:36:4331.05.2013   13:36:43



156 Eva Wegrzyn

GENDER 2 | 2013

schaulichung dieses Wandels zeigte Lenz ebenfalls drei Bilder: das Cover des Buches 
„Männlichkeit in Unordnung“, ein Plakat mit dem Titel „Postsexualität“ und ein Poster 
der Heinrich-Böll-Stiftung zur „Geschlechterdemokratie 2000 – Vielfalt der Visionen“. 
Diese Bilder lassen die Vermutung zu, dass sich Vorstellungen von Geschlecht in den 
letzten Jahrzehnten massiv gewandelt haben: Geschlecht wird zunehmend als soziale 
Kategorie, teilweise als Konstruktion aufgefasst – mit der Konsequenz, dass die Ge-
schlechtszugehörigkeit „zum Element einer Wahlbiographie geworden“ ist. Personen 
spielen zunehmend mit fl exibilisierten Geschlechterrollen, sie gestalten sie bewusst. 
Das Paradoxe jedoch sei, dass diese Gestaltungsmöglichkeiten eher von Frauen genutzt 
würden, aber auch, dass auf der Ebene der Sozialstruktur die Verhältnisse stabil blie-
ben, wie etwa das Ernährer-/Hausfrauenmodell oder das sogenannte Ehegattensplitting 
in Deutschland zeigen. Die sich gegenwärtig abzeichnende Transformation biete zwar 
Chancen, dass die Geschlechterverhältnisse gleichheitsorientierter gestaltet würden, je-
doch setzten das Modell des aktivierenden Wohlfahrtsstaats und der Niedriglohnsektor 
dieser Gestaltung womöglich Grenzen. Angesichts der Flexibilisierung, Ökonomisie-
rung und Marktindividualisierung gelte es, interpersonelle Verbindlichkeiten und So-
lidarität, vor allem auf der Ebene der Institutionen, neu zu denken: Alle Geschlechter 
seien als potenzielle ErnährerInnen und VersorgerInnen, als Fürsorgende und Pfl egende 
zu fassen, so Lenz. In der anschließenden Diskussion stieß dieser Punkt auf Kritik: Der 
Ruf nach Verbindlichkeit und Solidarität in familiären Beziehungen berge die Gefahr, 
mit einem Aufruf zur Revitalisierung ‚klassischer‘ Rollenmuster und Arbeitsteilungen 
verwechselt zu werden.

Birte Siim, Inhaberin der Marie-Jahoda-Gastprofessur an der Ruhr-Universität Bo-
chum im Wintersemester 2012/2013, untersuchte das Verhältnis von Migration, Multi-
kulturalismus und Gender in den skandinavischen Ländern aus einer demokratietheo-
retischen, intersektionalen Perspektive. Sie diskutierte das Thema am Beispiel Däne-
marks und unter dem widersprüchlichen Verhältnis nationaler Gleichstellungspolitiken 
zu populistischen Ausgrenzungen gegenüber ethnischen und religiösen Minderheiten. 
Die nordischen Wohlfahrtsstaaten gelten in Bezug auf ihre Geschlechter- und Familien-
politik als besonders frauenfreundlich. Wie weit reichen diese Politiken? Wer profi tiert 
davon? Die Gewährleistung von gleichstellungspolitischen und anderen Rechten ist dort 
eng an das Konzept der StaatsbürgerInnenschaft geknüpft, was als Gender-Nationalis-
mus bezeichnet werden könne: Die Stimmen von Frauen aus Minderheitengruppen fi n-
den in nationalen Entscheidungsgremien kaum Gehör. Angesichts sich verschärfender 
Ungleichheiten unter Frauen vor dem Hintergrund internationaler Migrationsbewegun-
gen gelte es, so Siim, das Zusammenspiel von Migrations- und Geschlechterpolitik stär-
ker zu diskutieren – nicht nur auf der Ebene des Nationalstaates, sondern international.

Gegenwärtig werde, so Andrea Bührmann von der Georg-August-Universität Göt-
tingen im Eingangsvortrag des zweiten Konferenztages, im Zuge eines proklamierten 
Fachkräftemangels die verstärkte Mobilisierung von Frauen für den Arbeitsmarkt gefor-
dert. Wie ist es zu dieser erneuten Mobilisierung gekommen und vor welchen Heraus-
forderungen steht die kritische Forschung? Bührmann zeichnete zunächst die Entwick-
lung des fordistischen Geschlechtermodells in Deutschland nach – seine Hochphase, 
seine Krise ab den 1970er Jahren und den Status quo seit 2000 – und stellte anschlie-
ßend theoretische Modelle vor, die den Wandel zu fassen suchen. Weite Verbreitung 
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haben hier die Systemtheorie und die Regulationstheorie gefunden. Die Paradoxien der 
Gegenwart lassen sich, so Bührmanns These, jedoch eher über handlungsorientierte 
Forschungsansätze verstehen, wie sie beispielsweise Bourdieu entwickelt hat. Diese 
richten den Blick darauf, mit welchen Motiven und Praktiken die Einzelnen in sozialen 
Strukturen agieren. Dies ermögliche, so Bührmann, Widerständigkeiten und die Mecha-
nismen des Wandels, aber auch Beharrungen in konkreten sozialen Praxen genauer zu 
analysieren. Bührmann veranschaulichte dies am Beispiel ihrer eigenen Studie zu hete-
rosexuellen Frauen im Topmanagement und deren Familienmodellen. Für diese Frauen 
sei das Paradox der Gleichzeitigkeit von Wandel und Beharrung besonders instruktiv. 
Familienmodelle der Arbeitsteilung lebten hier insofern weiter, als die Partner bzw. 
Ehemänner die Erziehungsarbeit übernehmen. Was aber verrät der Blick auf die Elite 
über Familienformen und Tendenzen der Arbeitsteilung, z. B. in der Mittelschicht oder 
in der ArbeiterInnenschaft? Praxeologische Forschungsansätze sollten, so die Kritik in 
der Diskussion, den Blick auf die Alltagspraxen einer Breite von AkteurInnen richten.

Danach weitete sich die Perspektive auf die globale Ebene aus. Das Verhältnis von 
hegemonialen Männlichkeiten und geopolitischen Interessen diskutierte James W. Mes-
serschmidt von der University of Southern Maine anhand von Reden des ehemaligen 
US-Präsidenten George W. Bush. Er zeigte auf, wie Bush sich einer bestimmten Art 
von Männlichkeit bediente (weiß, christlich, heterosexuell), um Kriege wie im Irak zu 
forcieren und zu rechtfertigen. Als Bushs zentrale rhetorische Figuren nannte er „unzi-
vilisierte Schurken(staaten)“, „Opfer“ („victims“) im Süden, insbesondere im Irak, und 
„Helden“ („US-Regierung“ und ihre „Gefolgsleute“) im „Kampf gegen den Terror“. 
Diese Begriffe seien in hohem Maße vergeschlechtlicht. Einige zentrale Aspekte wur-
den im Vortrag nicht berücksichtigt, jedoch anschließend diskutiert, so etwa die Bedeu-
tung von Akteurinnen wie der ehemaligen Außenministerin Condoleezza Rice und die 
Frage, welche Rolle das Verhältnis von Weiblichkeit und politischer Elite im „Krieg 
gegen den Terror“ spielte.

Die widersprüchlichen Entwicklungen von fl exibilisierten Geschlechterrollen, 
Gleichheitsversprechen und verschärften Ungleichheiten auf nationalstaatlicher Ebene, 
insbesondere zwischen Frauen, bettete die Publizistin Christa Wichterich in den Kontext 
internationaler Gender- und Gleichstellungsnormen ein. Hier konzentrierte sie sich auf 
die Entwicklungen seit den 1990er Jahren. Aktuell geltende Normen seien zum einen 
im Diskurs um Menschenrechte der Vereinten Nationen und internationaler Frauenbe-
wegungen entstanden, zum anderen durch die neoliberalen Politiken der Weltbank und 
der Welthandelsorganisation. Im Zeitverlauf hätten emanzipatorische und neoliberale 
Diskurse und Politiken konvergiert, was die bereits in den vorherigen Vorträgen be-
schriebenen widersprüchlichen Entwicklungen zwischen Gleichheitsversprechen und 
sich verschärfenden Ungleichheiten vor allem zwischen Frauen oder zwischen ‚Ein-
heimischen‘ und MigrantInnen gefördert habe. In Zeiten globaler Krisen, etwa auf den 
Finanzmärkten, würden die Widersprüche stärker und verschärften sich Ungleichheiten. 
Wichterich plädierte für eine stärkere Re-Politisierung von Gender- und Ungleichheits-
fragen, für Menschenrechte ohne Grenzen als globale öffentliche Güter und damit gegen 
eine Vereinnahmung des Politischen durch neoliberale Diskurse.

Im Anschluss fanden Arbeitsgruppen zu den Themen Arbeit, Demokratie, Körper 
und Sexualität, Bildung, Emanzipationsbündnisse sowie Gewalt statt. Die Impulsge-
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benden kamen hier aus der politischen und gewerkschaftlichen Praxis sowie aus der 
Wissenschaft.

Impulse aus dem Plenum 

In der abschließenden Podiumsdiskussion wurde deutlich, dass sich große, neue He-
rausforderungen für eine kritische (Sozial-)Wissenschaft, politische AkteurInnen und 
die Zivilgesellschaften stellen. PodiumsteilnehmerInnen und Publikum diskutierten ge-
sellschaftspolitische Aspekte fl exibilisierter Ungleichheiten und mögliche Lösungsan-
sätze: Die europäische Krise verschärfe und produziere neue Ungleichheiten. Dies böte 
neuen sozialen Bewegungen Anlass und Raum zu einer breiteren Mobilisierung und 
Solidarisierung. In Deutschland scheine aber ein Bewusstsein über die Zusammenhän-
ge zwischen wirtschaftlichem Exporterfolg und Armut sowie Umweltzerstörung und 
deren Geschlechterdimensionen zu fehlen. Es wurde überlegt, wo Mobilisierungen und 
Bündnisse möglich sind. Unklar blieb, ob und wie das aktuelle gesellschaftliche und 
wirtschaftliche System in Deutschland und Europa reformierbar ist und welche Ansätze 
bereits bestehen. Dabei wäre kritisch zu hinterfragen, was bei einer beginnenden Neu-
ordnung durch wen aufgegeben werden muss und wem sie Vorteile bringt. Eine mögli-
che Lösung sah Sven Lehmann, Vorsitzender von Bündnis 90/Die Grünen Nordrhein-
Westfalen, darin, ein bedingungsloses Grundeinkommen einzuführen. Gleichzeitig, so 
ein Kommentar aus dem Publikum, müssten alle Lebensbereiche und Beiträge, auch 
jene der Sorgearbeit, Anerkennung fi nden.

Die Bedeutung der sozialen Herkunft führt heute nach wie vor dazu, dass Angehö-
rige der höheren sozialen Schichten bei gleicher Leistung größere Teilhabe- und Auf-
stiegschancen haben als Angehörige niedrigerer Schichten. Der Arbeitsmarkt ist ein his-
torisch-strukturell gewachsenes Herrschaftsverhältnis zwischen sozialen Gruppen. Im 
Plenum wurde die Frage aufgeworfen, ob die Ungleichheitsdimension der „Klasse“, wie 
Ilse Lenz zu Beginn der Abschlussdiskussion thematisierte, auf der Agenda von Wissen-
schaft und Politik wieder an Relevanz gewinnt. Denn das Wechselspiel von Geschlecht 
und Migration in Bezug auf Ungleichheit bzw. Gleichheit kann nur umfassend verstan-
den werden, wenn der soziale Hintergrund der Einzelnen in Betracht gezogen wird. 
Gitti Henschel, Leiterin des Gunda-Werner-Instituts, plädierte dafür, auf einer breiteren 
gesellschaftlichen Ebene über das Verhältnis von Arbeit, Leistung und Gerechtigkeit 
zu diskutieren. Bündnisse müssten, so ein Ergebnis ihres Workshops „Neue Emanzipa-
tionsbündnisse – Frauenbewegungen, Männerbewegungen?“, queer und intersektional 
sein und sich konsequent die Frage stellen, welche Interessen vertreten sind.

Um eine breite gesellschaftliche Mobilisierung des Widerstandes gegen die sich 
verschärfenden Ungleichheiten zu fördern, könnte, so Christa Wichterich, bei einer De-
batte um gerechte und verhältnismäßige Löhne sowohl im Niedriglohnbereich als auch 
im Topmanagement angesetzt werden. Widerstand muss auch in der Wissenschaft euro-
päisiert bzw. internationalisiert werden, so Katja Sabisch, Juniorprofessorin für Gender 
Studies der Ruhr-Universität Bochum. Das Aufspüren potenzieller Gemeinsamkeiten 
durch kritische Analysen sei ein wichtiges Feld für SozialwissenschaftlerInnen, deren 
Aufgabe sei es, kritisches Denken zu kultivieren, um dem Ohnmachtsgefühl gegenüber 
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einer „Expertokratie“ durch AkteurInnen in internationalen Organisationen und der Ge-
fahr einer Entdemokratisierung entgegenzuwirken.

Fazit und Ausblick

Wie könnte eine mögliche Antwort auf die Frage des Konferenztitels „Gleicher und 
ungleicher zugleich?“ lauten?

Die schwer zu durchschauenden, da vor allem widersprüchlichen Wechselverhält-
nisse zwischen kapitalistischen Wirtschaftsordnungen, nationalstaatlichen Politiken, in-
ternationalen Regimen und Migrationsbewegungen auf der einen Seite und den Dimen-
sionen sozialer Ungleichheit entlang der Kategorien Geschlecht, Ethnizität und Klasse 
auf der anderen Seite wurden deutlich. Der Fokus lag auf der makrostrukturellen Per-
spektive, um Zusammenhänge und Tendenzen ‚im Großen‘ nachzuzeichnen. Der Preis 
der Flexibilisierung ist hoch, so die Ergebnisse der Beiträge und Diskussionen. Viele 
mahnten die Entstehung von schärfer werdenden Ungleichheiten an, die sich entlang der 
Dimensionen von Ethnizität sowie Klasse und Geschlecht abzeichnen. 

Eine wiederkehrende, exemplarische Figur für die ‚VerliererInnenseite‘ der Ent-
wicklungen war die Migrantin aus wirtschaftlich schwachen Staaten, die in den reichen 
Ländern als Hausangestellte ausgebeutet wird. Hier wurden m. E. einseitig symbolische 
TäterInnen-Opfer-Konstellationen konstruiert. Wo sind die (widerständigen) Potenziale 
jener Personen, deren Lebensbedingungen prekär sind? Welche Positionen und Hand-
lungsstrategien haben sie? Die nächste Tagung zur Analyse multipler Ungleichheiten 
sollte daher die Mikroperspektive stärker betonen und vor allem mehr Einblicke in For-
schungsergebnisse von Studien gewähren, die das Handeln von konkreten AkteurInnen 
in konkreten Situationen zum Gegenstand haben.
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Zusammenfassung

Hungersnöte und Ernährungskrisen stehen 
in einem engen Zusammenhang mit ande-
ren weltweiten Krisenentwicklungen. Die Fi-
nanzkrise, der Klimawandel und bewaffnete 
Konfl ikte beeinfl ussen und verstärken sich 
gegenseitig und erschweren die Lebensbe-
dingungen, vor allem von Menschen in länd-
lichen Regionen. Wie eine Genderperspekti-
ve nützlich sein kann, um das Verhältnis von 
landwirtschaftlicher Produktion, unbezahlter 
reproduktiver Arbeit und der Umwelt in Be-
zug auf diese Krisen zu untersuchen, zeigte 
die Tagung des Fachgebiets Gender und Glo-
balisierung der Landwirtschaftlich-Gärtneri-
schen Fakultät der Humboldt-Universität zu 
Berlin am 25. und 26. Januar 2013. 

Schlüsselwörter
Feministische Ökologie, Ernährungskrise, 
Weltwirtschaftskrise, Landwirtschaft, Gender

Summary

Agriculture and Sustainable Rural Develop-
ment in Times of Crisis. Critical Engagement 
from a Gender Perspective. Conference at the 
Humboldt University of Berlin, 25/26 January 
2013

Problems of food insecurity and food crises 
are inextricably linked to other mutually re-
inforcing crises. The fi nancial crisis, climate 
change and armed confl icts infl uence and 
exacerbate the living conditions of the rural 
population in particular. The conference or-
ganized by the Chair of Gender and Globa-
lization at the Humboldt University of Berlin 
on 25/26 January 2013 looked into how the 
gender perspective can be used to investigate 
the relationship between agricultural produc-
tion, unpaid reproductive work and the envi-
ronment in the context of these crises.

Keywords
feminist ecology, food insecurity, economic 
crisis, rural areas, gender

Die internationale Konferenz wurde von Christine Bauhardt und Gülay Çağlar organi-
siert. Den Eröffnungsvortrag hielt Wendy Harcourt (International Institute for Social 
Studies, Den Haag). Anknüpfend an das in den 1990er Jahren viel diskutierte Konzept 
der Sustainable Livelihoods kritisierte sie den derzeitigen globalen Nachhaltigkeitsdis-
kurs. Nachhaltigkeit sei zu einem Grundprinzip für wachstumsorientierte Agrarpoliti-
ken geworden, ohne die mit dem Begriff ursprünglich verbundene Idee sozial- und um-
weltverträglicher Entwicklung zu berücksichtigen. Vielmehr stehe eine wirtschaftliche 
Nachhaltigkeit im Vordergrund. Auch Genderfragen seien somit nur noch dann interes-
sant, wenn es um einen reibungslosen Ablauf marktförmiger Prozesse gehe. Was Frauen 
alltäglich für die Überlebenssicherung leisten, ohne dass dies für den ökonomischen 
Mainstream sichtbar ist, zeigte sie am Beispiel der „buen vivir“-Bewegung in Latein-
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amerika, in der sich viele Frauen engagieren und die ein „gutes“ und nicht ein „besseres 
Leben“ im Einklang mit und nicht auf Kosten der Natur fordert. Die VertreterInnen 
des „buen vivir“ stellen Überlegungen an, wie ein Leben jenseits des wirtschaftlichen 
Wachstumszwangs möglich ist, und legen dem Konzept ein soziales Wertesystem zu-
grunde. Für den globalen Norden verwies Harcourt auf die Slow-Food-Bewegung und 
deren Orientierung an lokaler Nahrungsmittelproduktion und -verarbeitung.

In fünf Panels wurden am zweiten Konferenztag verschiedene Aspekte der globalen 
Krisen und deren Auswirkungen auf periphere Weltregionen diskutiert. 

Das erste Panel thematisierte die soziale Einbettung ländlicher Ökonomien und ar-
beitete die Grenzen marktorientierter Sichtweisen auf das soziale Gefüge im ländlichen 
Raum heraus. Wie sich die weltweite Preisinstabilität für Nahrungsmittel auf einzelne 
Regionen in der Welt auswirkt, untersuchen Alexandra Kelbert und ihr Team vom In-
stitute of Development Studies, Sussex, in ihrem von Oxfam unterstützten und auf der 
Tagung vorgestellten laufenden Forschungsprojekt. Die ForscherInnen begleiten u. a. 
LandwirtInnen und HändlerInnen in zehn Ländern über mehrere Jahre und ermitteln 
über Interviews und Beobachtungen, welche Auswirkungen die Instabilität der Lebens-
mittelpreise auf der Makroebene auf die Mikroebene, nämlich auf die lokalen Lebensbe-
dingungen der Befragten, haben. Hierbei geht es nicht nur um die Menge an Nahrungs-
mitteln, die gekauft und verkauft werden kann, sondern vor allem um einen Wandel des 
sozialen Lebens. Kelbert skizzierte Veränderungen, wie z. B. Migrationsbewegungen 
der betroffenen Frauen in die umliegenden städtischen Arbeitsmärkte. Auf der persönli-
chen Ebene zeigten sich häufi g Schamgefühle, wenn Frauen FreundInnen aufgrund der 
extrem knappen ökonomischen Situation nicht mehr auf einen Kaffee einladen könnten 
oder Männer Tätigkeiten verrichten müssten, die nicht als „männlich“ gelten.

Gudrun Lachenmann (Universität Bielefeld) betonte in ihrem Vortrag „Ester Bo-
serup Revisited“ die von ÖkonomInnen ignorierte, aber ökonomisch unverzichtbare 
reproduktive Arbeit von Frauen, auf die Boserup in den 1970ern als Erste systematisch 
verwiesen hatte. Auch wenn Boserups Arbeit durchaus kritisch gesehen werden kann, 
war ihr Beitrag zur Thematisierung von Genderaspekten in der Entwicklungsökonomie 
wichtig: Ihr Befund, dass Frauen und Männer einen unterschiedlichen Zugang zu land-
wirtschaftlicher Arbeit haben, war wegweisend und eröffnete für die Entwicklungsfor-
schung neue Perspektiven. Nach wie vor fl ießen Boserups Ergebnisse in Überlegungen 
zur Bekämpfung von Hungersnöten und anderen Krisen ein.

Olanike Deji von der Obafemin Awolowo University aus Nigeria informierte da-
rüber, dass 65 Prozent der Frauen in Nigeria unterhalb der Armutsgrenze leben, was nicht 
zuletzt mit konventionellen Geschlechterrollen und dem fehlenden Zugang von Frauen 
zu Bildung, Technologien und Ressourcen im ländlichen Raum zusammenhänge. Deji 
interpretierte diese Entwicklungen als Folge neoliberaler Politik seit den 1980er Jahren.

Im zweiten Panel wurden die Mensch-Natur-Verhältnisse aus feministischer Per-
spektive theoretisch, politisch und forschungspraktisch beleuchtet. Wendy Harcourt be-
tonte ausgehend von der alltäglichen sozialen Reproduktionsarbeit von Frauen die Not-
wendigkeit, bestehende Machtverhältnisse zu transformieren. Die Beziehung zwischen 
Körper, Care und Gender sei dafür neu zu denken und weibliche Arbeit nicht länger als 
natürlich vorhandene Ressource zu verstehen. In Abgrenzung zu den aktuellen Debatten 
um Grünes Wachstum fragte sie nach den sozialen Räumen, in denen widerständige All-
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tagserfahrungen thematisiert werden können. Harcourt wandte sich provokativ gegen 
den „terror of inclusion“, die Integration der Annahme der naturgegebenen Verbindung 
von Weiblichkeit, Natur und Reproduktion als Selbstverständlichkeit in den Mainstream 
aktueller ökonomischer und ökologischer Wachstumspolitiken.

Daran inhaltlich anknüpfend stellte Christine Bauhardt (Humboldt-Universität Ber-
lin) ihre Überlegungen zu einer Neuformulierung ökofeministischer Theorie dar und be-
zog die feministische Ökonomiekritik auf neuere Debatten des Material Feminism1. Im 
Ansatz der Queer Ecologies, der die „Natürlichkeit“ der heterosexuellen Fortpfl anzung 
und die Gebärfähigkeit von Frauen kritisch refl ektiert, sieht sie eine vielversprechende 
Möglichkeit, die feministische Auseinandersetzung mit den gesellschaftlichen Natur-
verhältnissen weiterzuentwickeln. Als konzeptionell hilfreich erweise sich der Begriff 
der „naturecultures“ von Donna Haraway, wodurch die Gleichursprünglichkeit von Na-
tur und Kultur charakterisiert und deren binäre Opposition dekonstruiert werde. Per-
spektivisch, so Bauhardt, könne damit die unselige Verquickung der natürlichen (Re-)
Produktivität mit Weiblichkeit und Mütterlichkeit aufgelöst werden.

Martina Padmanabhan (Leibniz Universität Hannover) präsentierte Überlegungen 
zur Umsetzung von ökologischen und feministischen Ansätzen in agrarwissenschaft-
licher Feldforschung. Ihr Forschungsprojekt BioDIVA, in dem deutsche und indische 
WissenschaftlerInnen zusammenarbeiten, geht der geschlechtergerechten und nachhal-
tigen Nutzung von Biodiversität nach. Ausgangspunkt ist das Wissen von Frauen in 
Südindien über den Umgang mit verschiedenen Reissorten, deren Anbau und Konser-
vierung. Im Zentrum des Vortrags standen die praktischen Schwierigkeiten interdiszipli-
närer Zusammenarbeit über kulturelle Differenzen hinweg.

Das dritte Panel behandelte das Konzept der Ernährungssicherheit und die Frage, 
wie dieses Konzept umgesetzt werden kann. Das Recht auf Nahrung, dem durch Jean 
Ziegler in den 2000er Jahren Nachdruck verliehen wurde, ist ein Menschenrecht. Es 
kann aber nicht von allen Menschen auf der Welt wahrgenommen werden. Stefanie 
Lemke (Universität Hohenheim) beleuchtete in ihrem Vortrag diese Problematik und 
betonte die Bedeutung von Ernährungssouveränität als Grundlage für Ernährungssi-
cherheit: Erst wenn NahrungsproduzentInnen und Betroffene in den Krisengebieten 
als AkteurInnen wahrgenommen und damit souverän würden, könne ein Schritt gegen 
den Welthunger und für Ernährungssicherheit getan werden. Das Recht auf Nahrung 
sei ein politisches Mittel, diese Souveränität für alle Menschen herzustellen. Hierbei 
sei es aber von großer Bedeutung, nicht nur die allgemeinen Menschenrechte, sondern 
darüber hinaus auch die Rechte der Frauen im Speziellen einzubeziehen. Erst wenn die 
vor Ort vorhandenen Machtverhältnisse analysiert würden und Frauen z. B. der Zugang 
zu Bildung und Ressourcen ermöglicht werde, könnten langfristige Lösungen gefunden 
und das Recht auf Nahrung realisiert werden. Lemke bekräftigte ihr Argument, indem 
sie betonte, dass die Verletzung grundlegender Frauenrechte, z. B. durch sexualisierte 
Gewalt gegen Frauen, ein großes Hindernis auf dem Weg zur Ernährungssicherheit sei.

„Niemanden zu haben, mit der/dem man gemeinsam essen kann, bedeutet Armut“, 
sagte Parto Teherani-Krönner (Humboldt-Universität Berlin) im folgenden Vortrag. Sie 

1 Material Feminism untersucht den Zusammenhang von Kapitalismus und Patriarchat. Durch die 
Trennung zwischen männlich zugeordneter wachstumsorientierter Produktionsarbeit und weiblich 
zugeordneter Reproduktionsarbeit entstünden Machtverhältnisse zwischen Frauen und Männern, 
die das Patriarchat und die Unterdrückung von Frauen verstärkten.
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stellte die Frage, inwiefern das Recht auf Nahrung nicht eigentlich ein Recht auf Er-
nährung samt deren kultureller und sozialer Einbettung sein müsse. Jede soziale Bezie-
hung beginne mit einem gemeinsamen Getränk oder einer gemeinsamen Mahlzeit, die-
se bildeten somit einen grundlegenden Faktor für zwischenmenschliche Beziehungen. 
Hierfür bedürfe es aber mehr als nur des Zugangs zu Rohstoffen: Für die Zubereitung 
einer Mahlzeit brauchten Menschen agrarische Rohprodukte, das Wissen um deren Zu-
bereitung sowie Wasser, Energie und Menschen, mit denen man/frau gemeinsam essen 
könne. So forderte Teherani-Krönner weniger das Recht auf Nahrung als vielmehr eine 
Mahlzeitenpolitik. Sie argumentierte abschließend gegen die Vorstellung, dass Ernäh-
rungssicherung vor allem durch höhere Produktivität in der landwirtschaftlichen Pro-
duktion zu erreichen sei und betonte die Bedeutung der Arbeit von Frauen, die für den 
Mainstream meist noch immer zu wenig Beachtung fände – dabei seien Frauen traditio-
nell diejenigen, die für die Ernährung verantwortlich seien.

Elisabeth Meyer-Renschhausen (Freie Universität Berlin) beschäftigt sich seit vie-
len Jahren mit der städtischen Kleinlandwirtschaft. Sie zeigt, dass in Gemeinschaftsgär-
ten und an öffentlichen, brach liegenden Plätzen im Laufe der vergangenen Jahre immer 
mehr Orte entstanden sind, die von ganz unterschiedlichen Menschen zum Anbau von 
Nahrungsmitteln genutzt werden. In ihren Ausführungen bezog sie sich vor allem auf 
Erfahrungen aus Berlin und New York, in denen Gärten eine immer größere Bedeu-
tung bekommen haben. Diese Gärten seien eine „versteckte moderne Universität“ für 
die Menschen, in denen sie neben dem Anbau von Gemüse und Pfl anzen auch etwas 
über den eigenen Umgang mit der Umwelt und die Wertschätzung von Nahrungsmitteln 
lernen. Die Gärten seien nicht nur ein Ort der Arbeit und anschließenden Erholung, 
sondern auch eine Möglichkeit des Empowerments für gesellschaftlich marginalisierte 
Gruppen und eine Basis für die Gemeinschaft ganz unterschiedlicher Menschen. Ein 
Beispiel war die Arbeit des Vereins „südost Europa Kultur e. V.“, der einer Gruppe 
von Flüchtlingsfrauen aus dem ehemaligen Jugoslawien die Möglichkeit gab, auf dem 
Gelände des Berliner Gleisdreiecks zu gärtnern, und so eine neue Möglichkeit der Ge-
meinschaft und des Empowerments schaffte. 

Das vierte Panel befasste sich mit bewaffneten Konfl ikten, die in einem engen Zu-
sammenhang mit Ernährungskrisen stehen. Die Situation für Menschen in Konfl iktge-
bieten ändert sich grundlegend, das alltägliche Leben wird gefährlicher, wie Rita Schä-
fer verdeutlichte. Was macht ein Krieg mit Familien? Mit Vorstellungen von Männ-
lichkeit und Weiblichkeit? Schwerpunkt ihrer Überlegungen war, dass eine kritische 
Genderperspektive nicht nur Frauen, sondern auch die Männer im Blick haben muss. 
In bewaffneten Konfl ikten werde häufi g die Macht der Männer vor Ort infrage gestellt, 
diese Macht und Verantwortung werde ihnen durch Männer der gegnerischen Seite oder 
durch UN-BlauhelmsoldatInnen entzogen. Daraus entstünden neue Machtverhältnisse 
mit gravierenden Folgen unter den Männern vor Ort. Im Zuge bewaffneter Konfl ikte 
würden die Rollen neu zugeschrieben: Gerade junge Frauen bekämen die Verantwor-
tung für die gesamte Familie zugewiesen, während junge Männer ihre soziale und öko-
nomische Macht verlören. 

Als Beispiel für Krisen in Konfl iktgebieten, die das Geschlechterverhältnis posi-
tiv für Frauen verändern, verwies Gihan Adam Abdallah von der Ahfad University for 
Women in Omdourman auf das sudanesische Dorf Al Dagag. Zu den anhaltenden poli-

13_Gender2-13_TB_Brummert_160_165.indd   16313_Gender2-13_TB_Brummert_160_165.indd   163 31.05.2013   13:38:0031.05.2013   13:38:00



164 Julia Brummert 

GENDER 2 | 2013

tischen und bewaffneten Konfl ikten im Sudan kommen speziell in dieser Gegend häufi g 
Trockenperioden und Hungersnöte, sodass die Lebensbedingungen insgesamt erschwert 
sind. Doch durch soziale Netzwerke unterstützten sich Frauen, die häufi g aufgrund des 
Bürgerkriegs die Verantwortung für ihre Familien übernehmen müssen, gegenseitig, in-
dem sie sich z. B. gegenseitig Geld zur Verfügung stellten. Dadurch seien Frauen in Al 
Dagag selbstständiger geworden, sie eröffneten eigene Läden und übernahmen häufi g 
die Funktion des Familienoberhaupts.

Ulrike Schultz (Theologische Hochschule Friedensau) erforschte in einer Langzeit-
studie die Umsiedlung verschiedener Clans und Familien nach dem Friedensabkommen 
von 2005 aus der sudanesischen Hauptstadt Khartum in den Südsudan. Im Mittelpunkt 
ihres Interesses stand dabei die Frage, wie neue Gemeinschaften aus alten entstehen 
können und welche Rolle Männer und Frauen bei der Aneignung ihrer neuen „Hei-
mat“ spielen. Schultz verdeutlichte in ihrem Vortrag, dass nicht nur die Geschlechts-
zugehörigkeit eine zentrale Rolle beim Aufbau neuer Gemeinschaften spielt, sondern 
auch die ethnische Zugehörigkeiten der SüdsudanesInnen. Allerdings bezögen sich 
gerade Männer stark auf ihre ethnische Zugehörigkeit, wohingegen Frauen „ethnische 
Grenzgängerinnen“ seien und die Bedeutung von Ethnizität eher relativierten. Vor die-
sem Hintergrund plädierte Schultz dafür, dass Veränderungen in Krisenregionen nur 
unter Berücksichtigung der Komplexität der Kategorie Geschlecht, nämlich in ihrem 
Wechselverhältnis zu anderen sozialen Kategorien (z. B. Ethnizität), verstanden werden 
könnten.

Der Fokus des fünften Panels galt dem Zusammenhang von Geschlechterverhält-
nissen und Umweltkrisen. Fragen nach Genderaspekten in Konzepten, die vermeintlich 
als „grün“ eingestuft werden, und nach gender- und umweltgerechter Nachhaltigkeit 
wurden in den Diskussionen besprochen. Christa Wichterich (WIDE – Women in Devel-
opment Europe) vertrat die These, dass sich die Vielfachkrise, mit der sich die Tagung 
befasste, nicht so einfach durch eine „green economy“ lösen lasse. Sie stellte verschie-
dene Konzepte wie den „Global Green New Deal“ und den „Green Growth“ vor und 
kam zu dem Schluss, dass sie weniger darauf abzielten, die Krisen zu lösen als vielmehr 
dem Kapitalismus und den Marktkräften noch stärker zur Durchsetzung zu verhelfen. 
Dies geschehe hauptsächlich dadurch, dass der Natur ein fi nanzieller Wert gegeben wer-
de, wie sich am Handel mit Emissionsrechten nachdrücklich zeige. All diese Konzep-
te führten dazu, den Umweltgedanken noch weiter von den sozialen Verhältnissen zu 
entfernen. Auch die Genderfrage spiele eine große Rolle, denn besonders kritisch sei 
die Inklusion von Frauen in diese wachstums- und marktorientierten Konzepte. Frauen 
würden, wenn sie überhaupt Berücksichtigung fänden, auf ihre vermeintliche Nähe zur 
Natur reduziert; reale Bedürfnisse und materielle Unterschiede blieben damit ausge-
klammert. Betrachte man z. B. die „grünen Konzepte“ der Weltbank, so zeige sich, dass 
Geschlechtergerechtigkeit hier nur ein Schlagwort sei, das am Ende zu einer effi ziente-
ren Wachstumswirtschaft führe. Diese Inklusion unterstütze also nicht eine Ökonomie, 
die den natürlichen Grenzen und den sozialen Bedürfnissen der Menschen Rechnung 
trage; dazu bedürfe es mehr als nur eines oberfl ächlichen geschlechtergerechten oder 
grünen Labels.

Susanne Neubert vom Seminar für ländliche Entwicklung der Humboldt-Universi-
tät stellte mit dem Ansatz der Conservation Agriculture in Subsahara-Afrika eine Me-
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thode für klimafreundliche und lokal angepasste Feldbewirtschaftung vor. Bei dieser 
Methode wird der Pfl ug durch Hackbau ersetzt, um weniger CO2 aus dem Boden frei-
zusetzen. Gleichzeitig werden weniger Dünger und Herbizid benötigt. Allerdings ist 
die Arbeitsbelastung wesentlich höher als bei der maschinellen Bearbeitung. Inwiefern 
diese Herangehensweise die Rolle der Frauen in der agrarischen Ökonomie stärkt oder 
doch nur deren Arbeitsbelastung erhöht, wurde anschließend kontrovers diskutiert. 

Im letzten Vortrag ging Dang Tung Hoa von der Water Ressource University in Ha-
noi noch einmal auf die Bedeutung der Menschen vor Ort ein. Am Beispiel des Wasser-
Managements in Vietnam verdeutlichte sie die Relevanz, beim Thema Wasser nicht auf 
die Genderperspektive zu verzichten. Denn Wasser sei insofern ein stark gegendertes 
Feld, als Frauen zwar für die Wasserversorgung im Haushalt, in der Gesundheitsversor-
gung und in der Subsistenzlandwirtschaft zuständig seien, häufi g aber einen schlechte-
ren Zugang zu Wasser hätten. Dang Tung Hoa wies darauf hin, dass Frauen in Vietnam 
eine tragende Rolle in der Landwirtschaft spielen, weshalb es wichtig sei, bei Maßnah-
men zur Verbesserung der Wasserversorgung auf das Fachwissen von GenderexpertIn-
nen zurückzugreifen, um die Planung an die Bedürfnisse von Frauen anzupassen. 

Bei diesem Panel zeigte sich die kontroverse Einschätzung der beteiligten For-
scherInnen im Hinblick auf die Integration von Frauen in die Agrarökonomie und die 
ländliche Entwicklung insgesamt. Die soziale und ökonomische Bedeutung der Arbeit 
und des Fachwissens von Frauen für die (Über-)Lebenssicherung des agrarwissenschaft-
lichen Mainstreams wird immer noch massiv unterschätzt. Gerade wenn verschiedene 
Krisensituationen aufeinander treffen, Frauen z. B. im Rahmen bewaffneter Konfl ikte, 
Klimakatastrophen und Flucht die Entscheidungsgewalt in ihren Familien erhalten und 
vermeintliche Männerarbeit und -aufgaben übernehmen, zeigt sich, welche große Rolle 
Frauen in ländlichen Regionen spielen und wie gleichzeitig beharrliche geschlechtsspe-
zifi sche Asymmetrien im Zugang zu und in der Kontrolle über Ressourcen ihre Situation 
erschweren.

Außerdem stellt sich die Frage, welches Verständnis von Ökonomie verhandelt 
wird, wenn es um agrarökonomische Konzepte geht. Sollten Ernährungskrisen wei-
terhin durch mehr Wachstum und Produktivität versucht werden zu bewältigen? Oder 
müssten nicht Sustainable Livelihoods die Orientierung für eine sozial gerechte und 
umweltverträgliche Entwicklung sein? Auf der Tagung wurde vielfach für Letzteres plä-
diert. Wie sich dies jedoch politisch durchsetzen lässt, blieb offen.

Zur Person

Julia Brummert, Master-Studentin der Gender Studies an der Humboldt-Universität zu Berlin und 
freie Journalistin. Arbeitsschwerpunkte: Geschlechterkonstruktion in sozialer Interaktion, Hege-
moniale Männlichkeiten in Pop- und Subkultur(en).
E-Mail: juliabrummert@yahoo.de
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Können Aktivistinnen der Frauenbewegung ihre Ziele verfolgen, auch wenn sie in-
nerhalb des Staatsapparates arbeiten? Wie klar ist die Trennung zwischen Staat und 
Frauenbewegung tatsächlich? Diesen Fragen geht Lee Ann Banaszak in „The Women’s 
Movement Inside and Outside the State“ für feministische Aktivistinnen in den USA 
nach. Banaszak untersuchte deren gleichstellungspolitische Aktivitäten als „Insiderin-
nen“ im höheren föderalen Staatsdienst von der Kennedy- bis zur Clinton-Ära als ein 
Beispiel für Schnittstellen zwischen Frauenbewegung(en) und Staatsapparat. Dabei hat 
sie auch jene einbezogen, die nicht direkt für Gleichstellung zuständig waren, aber aktiv 
feministische Ziele verfolgten. Sie argumentiert, dass erstens ein Großteil gleichstel-
lungspolitischer Erfolge in den USA nicht verstanden werden könne, wenn gerade diese 
Insiderinnen und deren Engagement innerhalb und außerhalb des Staates unbeachtet 
bleiben. Ebenso sei zweitens die Entwicklung der zweiten Welle der Frauenbewegung 
von diesen Insiderinnen stark beeinfl usst worden.

Für ihre Analysen nutzte Banaszak leitfadengestützte Interviews mit Insiderinnen 
sowie Archivmaterialien. Zwei Kriterien zur Auswahl von „Insiderinnen“ galten: aktiv 
und nachhaltig in einer Frauenbewegung engagiert (bestätigt durch Archivmaterial oder 
Aussagen von zwei anderen Aktivistinnen); angestellt im föderalen Staatsdienst. Insge-
samt wurden vierzig Interviews geführt, gesampelt durch ein modifi ziertes Schneeball-
system, bei dem – beginnend mit einigen bekannten Aktivistinnen – Empfehlungen aus 
den Interviews mit Personenrecherchen aus den Archivmaterialien zusammengeführt 
wurden. 70 % der Interviewten traten zwischen 1961 und 1981 in den Staatsdienst ein, 
20 % vor 1961 und die übrigen 10 % nach 1981. Das verwendete Archivmaterial be-
stand aus drei Arten: Dokumente der Frauenbewegung(en), persönliche Unterlagen von 
Befragten sowie Dokumente und „oral history“ aus verschiedenen Archiven.

Banaszak untersucht eine ganze Ära US-amerikanischer Geschichte. Im ersten, sehr 
dichten Kapitel diskutiert sie, wie die bisherige Forschung zu sozialen Bewegungen 
und speziell zur zweiten Welle der Frauenbewegung dazu beigetragen hat, konfrontati-
onsorientierte Aktionen der Frauenbewegung und die Rolle institutionalisierter Gleich-
stellungspolitik inklusive sogenannter „Femokratinnen“ (S. 5) zu verstehen. Bereits 
hier macht Banaszak ihr Anliegen deutlich: Bisherige Forschung vernachlässige und 
missverstehe (feministische) Staatsbedienstete viel zu häufi g lediglich als Verbündete 
und viel zu selten als Mitstreiterinnen der Frauenbewegung. Hier sei es aber zwingend 
notwendig, zu differenzieren: Verbündete verfolgten nicht immer die Ziele der Frauen-
bewegung oder könnten auch Entscheidungen treffen, die diesen widersprechen. Diese 
Gefahr bestünde bei den feministischen Insiderinnen nicht.

Die Debatten und Hintergründe zur zweiten Frauenbewegung und deren Weg in die 
Institutionen legt Banaszak im zweiten Kapitel dar. Dabei problematisiert sie dezidiert 
die Homogenität der Insiderinnen – weiß, Mittelklasse, überwiegend gut ausgebildete 
Juristinnen – und den Ausschluss der afroamerikanischen Frauenbewegung(en). Ebenso 
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zeigt sie auf, dass die Ziele der Frauenbewegung(en) nicht einheitlich waren und nur mit 
Mühe zu Themen zusammengebracht werden konnten.

Banaszak setzt sich auf der Basis ihrer Forschungsergebnisse im dritten Kapitel mit 
fünf zentralen Thesen der Bewegungsforschung auseinander. So kann als bestätigt gelten, 
dass Insiderinnen nicht die übliche Zusammensetzung der Frauenbewegung(en) widerspie-
gelten, sondern häufi ger weiß und häufi ger gut ausgebildet waren (These 1). Dennoch wa-
ren in ihrem Sample afroamerikanische Frauen nicht unterrepräsentiert (These 2). Dass aus-
schließlich moderate Feministinnen mit der Absicht zu schrittweisen Veränderungen in den 
Staatsdienst kamen (These 3), widerlegt Banaszak eindrucksvoll. Auch wenn die Mehrheit 
zu den Erstgenannten zähle, so seien Feministinnen mit radikalen Veränderungsabsichten 
keine Seltenheit gewesen. These 4, dass Insiderinnen eher karriereorientiert als bewegungs-
verbunden seien und mit der Zeit moderater würden (These 5), hält Banaszak entgegen, 
dass einige Insiderinnen sich erst aktiv für die Frauenbewegung einsetzten, nachdem sie 
bereits im Staatsdienst waren. Hieran anknüpfend unterscheidet sie drei unterschiedliche 
Typen: (1) „Infi ltrierende“, bereits feministisch aktiv und dann in den Staatsdienst tretend, 
(2) „Mobilisierte“, zwar feministisch, aber erst nach Eintritt in den Staatsdienst aktiv, sowie 
(3) „Konvertierte“, bereits im Staatsdienst tätig und beginnend, sich zu engagieren.

Wie das vierte Kapitel zeigt, waren Insiderinnen gleichermaßen aktiv, um die Frau-
enbewegung zu mobilisieren, neue Netzwerke, neue Bewegungen aufzubauen und neue 
Strategien zu entwickeln. Das legt ein anderes Verständnis offen als das der Institutiona-
lisierung von Frauenbewegungen als Vorbedingung für Integration in den Staatsapparat.

Dass Insiderinnen innerhalb des Staates verschiedene Politiken beeinfl ussten, zeigt 
schließlich das fünfte Kapitel, in dem Banaszak die gewählten Strategien der Insiderin-
nen unter die Lupe nimmt. Dabei stellt sie fest, dass diese durchaus konfrontative Wege 
wählten, wobei sie unter konfrontativ kontextbezogen versteht. Dies bedeute, dass z. B. 
Gerichtsverfahren zu Abtreibung oder Antidiskriminierung in bestimmten Zeiten und 
Gebieten immer konfrontative Strategien seien, sofern sie den Staat und bisherige Ge-
gebenheiten fundamental infrage stellten.

Ob und wie verschiedene Strategien zum Erfolg führten und was genau sich dadurch 
änderte, wird im sechsten Kapitel beleuchtet. Banaszak macht anhand verschiedener 
Beispiele zu Gesetzen deutlich, wie sich Erfolge der Frauenbewegung auf die gut plat-
zierten Insiderinnen sowie deren Engagement und Netzwerke zurückführen lassen. Das 
beinhaltete auch, Ressourcen in schwierigen Zeiten zu sichern und unterschiedlichs te 
Politikfelder zu bearbeiten. 

Die zeitliche Perspektive und damit verbundene Regierungswechsel diskutiert Banas-
zak im siebten Kapitel. Überzeugend stellt sie dar, dass Wechsel nicht immer automatisch 
Einschränkung (RepublikanerInnen) oder mehr Spielraum (DemokratInnen) bedeute, 
sondern dass das Bild nuancierter sei. Aktivismus verschwinde nicht einfach, sondern füh-
re häufi g zu veränderten Strategien je nach Möglichkeitsstrukturen in der Administration.

Im zusammenfassenden letzten Kapitel betont die Autorin, dass sich Forschung 
nicht nur dem Verhältnis von Frauenbewegung und Staatsapparat widmen könne, son-
dern gerade die Überlappungen stärker mitbetrachtet werden müssten, um Erfolge der 
Frauenbewegung und politische Veränderungen verstehen zu können. So sei der Blick 
auf individuelle Aktivistinnen und nicht auf den „Staatsfeminismus“ wertvoll, weil die-
se Insiderinnen „under the radar“ agierten (S. 186).
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Lee Ann Banaszak betritt mit ihrer Studie Neuland und bearbeitet innovativ und 
detailreich eine Lücke der sozialen Bewegungsforschung. Ihre zentrale Frage zeigt 
auf, wo Bewegungsforschung generell blinde Flecken hat. Dabei Interviews mit un-
terschiedlichsten Archivmaterialien wie ton- und fi lmtechnischen Aufzeichnungen zu 
kombinieren, um mehrere Jahrzehnte bearbeiten zu können, ist methodisch kreativ.

Ihr Fallbeispiel hilft, sich einem neuen Blick auf Bewegungsstrategien und Institu-
tionalisierung zu öffnen. Hier schließen sich die Fragen an, welche Ergebnisse andere 
Ebenen (z. B. Bundesstaaten, regionale Verwaltung) oder andere (nationale) Kontexte 
(z. B. Deutschland, EU) ergeben würden und ob die föderale US-Ebene nicht doch eine 
spezielle ist. Ist diese Art von Aktivismus z. B. nur auf einer halbwegs „anonymen“ 
föderalen Ebene möglich? Macht es einen Unterschied, wie offen die Institutionen für 
„Outsiderinnen“ sind und wann diese zu „Insiderinnen“ werden können?

Unbeantwortet bleibt leider, nach welchen Kriterien jemand als Feministin oder 
gar als radikale Feministin eingestuft wird. Hier bleibt Banaszak diffus und zieht sich 
zurück auf ihre Kriterien für die Auswahl der untersuchten Insiderinnen.

Perspektivisch bleibt zu hoffen, dass die von Banaszak formulierten Fragen und 
ihr methodisches Vorgehen eine breite Rezeption und Nachahmung in der sozialen Be-
wegungsforschung fi nden. Dass die Begriffe Insiderin/Outsiderin nicht immer adäquat 
sind, hat sie in ihrer Studie aufschlussreich ausgeführt. Viel zu häufi g wurden bisher 
autonome Frauenbewegung und institutionalisierte Gleichstellungspolitik als Gegen-
sätze aufgefasst, viel zu selten Zusammenspiel und gemeinsam erzielte Erfolge in den 
Blick genommen.

Zur Person

Petra Ahrens, Diplom-Sozialwissenschaftlerin, promoviert derzeit an der Berlin Graduate School 
of Social Sciences (BGSS) der Humboldt-Universität zu Berlin zu Gleichstellungspolitik in der 
Europäischen Union. Arbeitsschwerpunkte: Gleichstellungspolitik, Gender Mainstreaming, Eu-
ropäische Integration.
Kontakt: Humboldt-Universität zu Berlin, Berlin Graduate School of Social Sciences, Luisen-
straße 56, 10117 Berlin
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Anne Schlüter

Hildegard Macha, Susanne Gruber, Sandra Struthmann, 2011: Die Hoch-
schule strukturell verändern. Gleichstellung als Organisationsentwicklung 
an Hochschulen. Opladen, Farmington Hills: Budrich UniPress. 322 Seiten. 
36,00 Euro

Es ist der Anspruch der Studie, erstellt von Hildegard Macha und Mitarbeiterinnen, ei-
nen Beitrag zur Theorieentwicklung der Gleichstellungspolitik an Hochschulen zu leis-
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ten. Verfolgt man die einzelnen Kapitel, dann liegt mit dem letzten Kapitel schließlich 
ein Konzept vor, das nicht allein für Gleichstellungsbeauftragte interessant ist, sondern 
von denen gelesen werden sollte, die Funktionen in den Hochschulen innehaben, gleich 
auf welcher Ebene. Denn die Konzeptentwicklung beinhaltet die Vorstellung einer „Ide-
alen Hochschule“ der Geschlechtergerechtigkeit. Um zu einem solchen Modell zu kom-
men, sind verschiedene theoretische und empirische Anstrengungen notwendig. Die 
Monographie, als Teamarbeit konzipiert und umgesetzt, basiert daher neben der theore-
tischen Erörterung des Forschungsstands auf der Auswertung einer empirischen Studie, 
die die Gleichstellungsprozesse an Hochschulen erforschte. Unter dem Titel „Gender 
Mainstreaming – Bilanzierung und Optimierung“ wurde sie in den Jahren 2006 bis 2008 
vom Bundesministerium für Bildung und Forschung fi nanziert und an der Universität 
Augsburg durchgeführt. Federführend war das Gender Zentrum an der Universität. Die 
Bedeutung der Studie, so die Autorinnen in der Einführung, liegt darin, dass hier erst-
malig Gleichstellungsprozesse an 15 Hochschulen mit drei unterschiedlichen empiri-
schen Erhebungsinstrumenten vergleichend untersucht wurden (S. 31). Diese sind: Do-
kumentenanalyse, quantitative Erhebungen mit Fragebögen und ExpertInneninterviews 
mit der Leitungsebene und den Gleichstellungsbeauftragten vor Ort. Das methodische 
Design mit den theoretischen und methodischen Überlegungen wird im zweiten Kapitel 
des Buches nachvollziehbar dargestellt (S. 69ff.).

Nicht unwichtig für die Konzeptentwicklung und damit für die Einordnung von 
Gleichstellungsstrategien an Hochschulen sind die Refl exion der sozialen und politi-
schen Gegebenheiten und Konstellationen in der historischen Zeit der letzten 30 Jahre, 
die als Vorlauf und Hintergrund aufgenommen werden, um zu verdeutlichen, dass vor 
der Zeit des Gender Mainstreamings (GM) Initiativen von Akteurinnen für Gleichstel-
lungspolitik vor allem solche der Frauenförderung waren. Die ausgewertete Erhebung 
erfasst den Zeitraum des Wandels von der Strategie der Frauenförderung bis hin zur 
europäischen Strategie des Gender Mainstreamings, also einer Zeit, in der über die 
Wirksamkeit beider Strategien diskutiert wurde. Dokumente wie Frauenförderpläne, 
Maßnahmen, Berichte und Befragungen geben darüber Aufschluss. Die Chronologien 
der Gleichstellungsprozesse einerseits und die Professionalisierung des Amtes der Frau-
en- und Gleichstellungsbeauftragten andererseits ließen sich auf diese Weise erheben 
und vergleichen (S. 32).

Nachgezeichnet wird, dass sich das ehemalige Amt der Frauenbeauftragten in seinem 
Selbstverständnis mit dem Prozess des Gender Mainstreamings zum Amt der Gleichstel-
lungsbeauftragten mit einer Verstetigung der Aufgaben veränderte. Die rechtliche Ver-
ankerung durch Gleichstellungsgesetze hat zu einer höheren Verbindlichkeit geführt. In 
der Tendenz versteht sich Gleichstellungspolitik an Hochschulen gegenwärtig als Orga-
nisationsentwicklung. Dies drückt sich u. a. in der Aufnahme von Gleichstellungszielen 
in die Zielvereinbarungen zwischen Fakultäten, Rektoraten und Ministerien aus. Betont 
wird, dass Gleichstellung nicht Gleichartigkeit, sondern Gleichwertigkeit meint. Mit den 
mittlerweile vorhandenen Ansätzen der genderorientierten Organisationstheorie lassen 
sich nicht nur die Gleichstellungspolitiken vorantreiben, es können auch die bekannten 
Theorien der Organisation kritisch refl ektiert werden. Die Ebenen der kritischen Ausein-
andersetzung und der Unterscheidung beziehen sich auf die struktural-organisationale, 
die interaktionale und die personale. Im Blickfeld der gegenwärtigen Auseinanderset-
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zungen, so Hildegard Macha in der Erörterung des Diskussions- und Forschungsstandes, 
steht die „gendered organization“. Das Modell der Organisationsentwicklung habe sich 
mit dem Konzept der Gleichstellung gut verbinden lassen, so ihre Argumentation, denn 
Organisationsentwicklung habe als Ziel, die Effektivität der Arbeitsabläufe zu steigern 
und die Zufriedenheit der MitarbeiterInnen zu erhöhen (S. 45). Dazu passt hervorragend 
Gender Mainstreaming als Strategie für Organisationen. Denn GM hat als Vision, Ge-
schlechtergerechtigkeit zum Nutzen der MitarbeiterInnen herzustellen. 

Vor dem Hintergrund der Einführung von Steuerungsinstrumenten aus der Wirtschaft 
in die Hochschulen ist auch die aktuelle Gleichstellungsdebatte neu zu bewerten. Hilde-
gard Macha kritisiert, dass betriebswirtschaftliches Denken unhinterfragt auch für die Zie-
le der Gleichstellung übernommen wird (S. 52). Sie plädiert für eine erneute Verknüpfung 
der Gleichstellungspolitik mit feministischen Theorien (S. 56). Das bedeutet, dass die wis-
senschaftsgestützten und konzeptbasierten Gleichstellungsprogramme der Hochschulen 
auch weiterhin die politische Kommunikation in den Hochschulen prägen sollten.

In den weiteren Kapiteln weisen Ergebnisse der empirischen Erhebungen darauf hin, 
dass Erfolge nur über eine „untrennbare Wechselwirkung“ zwischen den Frauen- und 
Gleichstellungsbeauftragten und den Hochschulleitungen zu erreichen sind. Die Frau-
en- und Gleichstellungsbeauftragten bringen aktiv Ideen ein und die Hochschulleitung 
steuert „top-down“ den Prozess (S. 57). Aufgrund der Analyse der durchgeführten Ex-
pertInneninterviews ist die Praxis der Steuerung der GM-Prozesse allerdings komplexer 
als bisher entworfen. Statt der klassischen Steuerung durch „Top-down“- und „Bottom-
up“-Strategien fi nden sich empirisch feststellbar außerdem reziproke Prozesse. Daher 
wird von den Autorinnen das Modell der „reziproken Interferenz“ erarbeitet (S. 112), 
das für weitere Planungen der Organisationsentwicklung relevant werden kann.

Aufschlussreich sind die Präsentationen der Verlaufsgrafi ken von Gleichstellungs-
politik an den einzelnen Hochschulen. Sie zeigen, dass erst ab dem Jahr 2000 Gender 
Mainstreaming aktiv betrieben wird. Ab 2003 stieg die Intensität noch einmal an. Ergeb-
nisse weiterer einzelner Analyseschritte verweisen auf die sogenannten „Stellschrau-
ben“ oder „Strukturkategorien“, die aus dem empirischen Material herauskristallisiert 
werden. Der gewählte Begriff der „Stellschrauben“ ist zwar ein eher technischer Begriff, 
aber er hebt auf die Möglichkeiten der Justierung bzw. Festschreibung von Möglichkei-
ten der Gleichstellungspolitik ab, die als Ansätze und Einfl ussfaktoren zur Implemen-
tierung und Optimierung gelten können. Auf der Basis der Auswertung des empirischen 
Materials wurden zehn dieser sogenannten „Stellschrauben“ identifi ziert. Man kann 
davon ausgehen, dass sie unmittelbar Einfl uss auf die hochschulpolitische Gleichstel-
lungspolitik ausüben. Dazu gehören die Strukturkategorien: Visionen und Ziele; Festle-
gung einer Gleichstellungsstrategie; Erstellung einer Gender-Daten-Analyse; Formulie-
rung eines Konzepts; Durchführung von Gender-Trainings; Steuerung und Controlling; 
Gremienbildung zur Unterstützung sowie Programmentwicklung und Evaluation.

Die Erhöhung der Komplexität von Gleichstellungspolitik im Laufe der letzten 
Jahrzehnte wird mit der vorliegenden Studie sehr klar. Deutlich wird auch, dass die 
Anforderungen an die Berufl ichkeit von Gleichstellungsarbeit gestiegen sind. Das liegt 
nicht allein an dem veränderten Selbstverständnis der Gleichstellungsarbeit, sondern ins-
besondere an der damit verbundenen Aufgabe, den Prozess der Organisationsentwick-
lung als Akteurin mitzuverantworten. Die Publikation macht auch auf den Tatbestand 
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aufmerksam, dass die Breite und Höhe der Aufgaben der Gleichstellungsbeauftragten 
etwa denen eines mittleren Managements in Organisationen der Wirtschaft entsprechen. 
Das bedeutet: Gleichstellungspolitik an Hochschulen kann nur dann erfolgreich werden, 
wenn sie Personal- und Organisationsentwicklung wie in Betrieben praktiziert. Insofern 
handelt es sich bei der vorliegenden Publikation um einen praktischen und handlungs-
leitenden Entwurf zur Veränderung von Hochschulen, der informativ, innovativ und re-
levant für die Praxis der Gleichstellungsarbeit sein kann.

Zur Person

Anne Schlüter, Prof. Dr., Sprecherin des Netzwerks Frauen- und Geschlechterforschung NRW, 
Leiterin der Koordinations- und Forschungsstelle des Netzwerks. Arbeitsschwerpunkte: Erwach-
senenbildung/Bildungsberatung, Lehre im BA Erziehungswissenschaft/MA Erwachsenenbil-
dung/Weiterbildung, Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses, Forschung zu Frauen in 
Leitungsfunktionen in der Erwachsenenbildung und allgemein zu Weiterbildung und Biographie.
Kontakt: Universität Duisburg-Essen, IBW in der Fakultät für Bildungswissenschaften, Berliner 
Platz 6–8, 45127 Essen
E-Mail: anne.schlueter@uni-due.de

Nicole Justen

Eichhorn, Svenja/Kuwert, Philipp, 2011: Das Geheimnis unserer Groß-
mütter. Eine empirische Studie über sexualisierte Kriegsgewalt um 
1945. Gießen: Psychosozial-Verlag. 112 Seiten. 16,90 Euro

Die vorgelegte Studie untersucht, in welchem Ausmaß Traumatisierungen durch sexua-
lisierte Kriegsgewalt um 1945 bei den betroffenen Frauen zu Belastungssymptomen 
geführt und inwieweit sich diese aufgrund von mangelnden Bewältigungsmöglichkeiten 
bis in die Gegenwart hinein zu einer (chronischen) posttraumatischen Belastungsstö-
rung (PTBS) ausgeprägt haben. Die Veröffentlichung basiert auf einer Erhebung von 
Svenja Eichhorn, die unter der Betreuung und Projektleitung von PD Dr. Philipp Kuwert 
am Institut für Psychologie der Universität Greifswald sowie der Klinik für Psychiatrie 
und Psychotherapie des Hanse-Klinikums Stralsund durchgeführt wurde. Die Studie 
steht im Kontext der sich erst langsam entwickelnden öffentlichen Beschäftigung mit 
sexualisierter Kriegsgewalt um 1945 und dem Aufbrechen der Traumatisierungen im 
Zusammenhang des Älterwerdens und entstehender Pfl egebedürftigkeit. Was muss es 
beispielsweise für eine Frau bedeuten, die sexualisierte Gewalt erlebt hat, wenn sie von 
männlichen Pfl egern betreut, gefüttert und gewaschen wird und ihr eventuell geäußer-
tes Unbehagen als unverständliches, störendes Verhalten im anstrengenden Pfl egealltag 
verurteilt und entsprechend behandelt wird?

Hier wird ein Thema aufgegriffen, das auch 65 Jahre nach den Vergewaltigungen 
von bis zu zwei Millionen Frauen durch russische Alliierte sowohl im privaten als 
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auch gesellschaftlichen Raum einem Tabu unterliegt. Insbesondere der Bosnienkrieg 
hat jedoch gezeigt, dass Kriegsvergewaltigungen gezielt als militärtaktisches Mittel 
eingesetzt werden. Diese Verbrechen an Frauen fi nden in unzähligen kriegerischen 
Auseinandersetzungen statt, die Eichhorn chronikartig benennt, um aufzuzeigen, dass 
Vergewaltigungen zu Kriegen systematisch dazugehören (können). Sie verschweigt 
dabei auch nicht die sexualisierten Gewalttaten, die in den Militärbordellen der deut-
schen SS im Zweiten Weltkrieg an jüdischen Frauen verübt wurden. Das sachliche 
Erkennen dieser Verbrechen allein reicht jedoch nicht aus, um das Leid, das Frauen 
auf der ganzen Welt betrifft, anzuerkennen und damit Bewältigungsmöglichkeiten und 
-hilfen zu schaffen. Eichhorn geht davon aus, dass die Traumatisierungen, die Frauen 
durch sexualisierte Kriegsgewalt um 1945 erleben mussten, durch fehlende Bewälti-
gungsmöglichkeiten bis heute eine psychische Belastung darstellen, über die die we-
nigsten Frauen sprechen können. Bis ins hohe Alter sind sie für viele dieser Frauen ein 
Geheimnis geblieben, von dem weder ihre Familien noch das weitere soziale Umfeld 
etwas wissen.

Die Analyse basiert auf quantitativen und qualitativen Erhebungen. Quantitativ be-
deutet in diesem Zusammenhang, dass vor allem statistische Daten zum Thema ermit-
telt und die Häufi gkeiten und deren Verteilung erhoben wurden. Die qualitativen Daten 
sind als Interviewaussagen der betroffenen Frauen zu verstehen, die im Rahmen dieser 
Studie jedoch nur begrenzt mithilfe qualitativer Analyseverfahren ausgewertet werden 
konnten. Im Kontext einer zunächst relativ klein angelegten Untersuchung war es der 
Verfasserin nicht möglich, sowohl die quantitativen als auch die qualitativen Daten aus-
führlich in die Veröffentlichung mit einzubeziehen, was im methodischen Bereich zu 
Schwächen führt. Die qualitativen Daten dienen in diesem Werk daher eher als fl ankie-
rende Zusätze.

Im ersten Teil der Arbeit erläutert Eichhorn, was unter sexualisierter Gewalt und 
Vergewaltigung, sexualisierter Kriegsgewalt, Traumatisierung und einer posttraumati-
schen Belastungsstörung als Folge der erlebten Gewalt verstanden wird. Sie bezieht 
dabei die Fachliteratur und den aktuellen Forschungsstand weiträumig ein. Im zweiten 
Teil gibt sie einen ausführlichen Einblick in das gewählte Studiendesign mit den so-
ziodemografi schen Daten ihrer Stichprobe sowie dem Erhebungsverfahren (narratives 
Leitfadeninterview und Fragebogen) und den Messinstrumenten. Im dritten Teil stellt 
Eichhorn dann die Ergebnisse ihrer deskriptiven und interferenzstatistischen Analyse 
vor. Im deskriptiven Teil fi nden sich Angaben „zu den erlebten Traumata im Allgemei-
nen, zum Trauma der Kriegsvergewaltigung und zur Bewältigung. Der interferenzsta-
tistische Teil enthält Analysen der Variablen PTBS, Kohärenzgefühl, Traumazahl und 
peritraumatische Belastung und liefert damit die Grundlage für die Beantwortung der 
theoretischen Fragestellung“ (S. 71).

Besonders aufschlussreich sind die Passagen, in denen die betroffenen Frauen selbst 
zu Wort kommen und damit Einblicke in die an ihnen begangenen Verbrechen geben: 
„Zwei haben mich festgehalten, ein Dritter hat dann mich vergewaltigt. Dann haben die 
sich abgewechselt. Und das ging so ungefähr fünf Mal“ (R. S., 82 Jahre). Sie beschrei-
ben auch ihre Gefühle und das Schweigen danach: „Das war so ein Makel an einem“ 
(G. W., 89 Jahre), „Ich hab mit keinem darüber gesprochen“ (U. K., 79 Jahre). Es sind 
aber auch Aussagen zu fi nden wie: „Es ist ja kein Wunder. Das sind auch bloß Männer. 
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Unsere haben es genauso gemacht“ (I. B., 79 Jahre) oder „Wenn es wirklich einen Gott 
gibt, der alles erschaffen hat, der hat ja auch den Sexismus erschaffen. Das gehört doch 
zum Menschen“ (H. R., 82 Jahre) (vgl. S. 71ff.). Eichhorn legt mit der Darstellung die-
ser Zitate einen Zugang zu den Erlebens- und Erfahrungswelten der befragten Frauen 
offen, der ein enormes Potenzial für eine tiefgreifende Analyse zur Thematik der sexua-
lisierten Kriegsgewalt gegen Frauen und zu den Verarbeitungswegen bietet. Die interfe-
renzstatistische Analyse offenbart u. a., dass die „erlebte subjektive Belastung innerhalb 
der Situation der Kriegsvergewaltigung [...] einen positiven Zusammenhang zur Sym-
ptomstärke der posttraumatischen Belastung [zeigt]“ (S. 99) und sich bei den Frauen bis 
heute Beeinträchtigungen in unterschiedlichen Lebensbereichen fi nden lassen. Eichhorn 
vergleicht die statistischen Daten ihrer Studie mit anderen Studien zur PTBS und geht 
dabei auf die aktuelle PTBS-Ausprägung und Symptomstärke, das Kohärenzgefühl so-
wie die peritraumatische Belastung ein.

Im vierten Kapitel refl ektiert die Autorin eingehend und kritisch das methodische 
Design der Studie. Ohne die Ergebnisse schmälern zu wollen, weist sie u. a. auf den 
geringen Stichprobenumfang und die damit einhergehende Frage der Repräsentativität 
der Stichprobe hin. Ebenso nimmt sie das Fehlen einer adäquaten Vergleichsstichpro-
be in den Blick sowie die ausschließlich querschnittlich erhobenen Daten, die keine 
Aussagen über den Kausalzusammenhang verschiedener Variablen erlauben. Überdies 
werden auch die Effekte angesprochen, die bei Erinnerungen an lange zurückliegende 
Ereignisse auftreten und damit verzerrend auf die Gesamtergebnisse wirken können. Im 
fünften Kapitel folgt eine Zusammenfassung mit Ausblick.

Trotz der von der Autorin selbst genannten methodischen Einschränkungen ist die 
vorliegende Studie eine bereichernde Untersuchung sowohl für (angehende) Medizi-
nerInnen, PsychiaterInnen, PsychotherapeutInnen, Pfl egekräfte, MitarbeiterInnen von 
Altenhilfe- und -bildungseinrichtungen als auch für die betroffenen Frauen selbst, de-
ren Familien und die Gesellschaft. Eichhorn kann herausarbeiten, dass bei vielen be-
troffenen Frauen auch nach mehr als 65 Jahren nach dem Erleben sexualisierter Kriegs-
gewalt Einschränkungen und Belastungen wirken, die darauf zurückzuführen und als 
posttraumatisch zu verstehen sind. Sie kann zudem aufzeigen, dass Verdrängung die 
am häufi gsten gewählte Strategie zur Bewältigung des Erlebens war und ist. Damit ver-
weist sie auch auf den Grad des Sich-Nicht-Mitteilen-Könnens. Erst viele Jahre nach 
der Traumatisierung ist es den Frauen in einem geschützten Rahmen möglich, ihre 
Geschichten zu erzählen. Eichhorn hat das von ihr gesteckte Ziel erreicht, indem sie 
deutlich macht, „dass das private und öffentliche Schweigen über die Welle der Kriegs-
vergewaltigungen um 1945 in vielen Fällen bis heute eine unsagbar große Verletzung 
verbirgt“ (S. 100). Ihre Arbeit ist zu verstehen als eine Form der lange versäumten 
Auseinandersetzung mit der Thematik. Die Studie kann Grundlage sein, um den Folge-
generationen der sexuell kriegstraumatisierten Frauen mehr und vor allem früher Auf-
merksamkeit zu widmen, damit posttraumatische Belastungsstörungen rechtzeitig als 
solche erkannt und behandelt werden können. Die Lektüre dieses Buches sei zum einen 
all jenen empfohlen, die sich der Thematik aus einer wissenschaftlichen Perspektive 
nähern wollen, und zum anderen denjenigen, die mit alten Frauen arbeiten und/oder 
schon immer etwas über das Geheimnis ihrer Großmütter wissen wollten.
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Marion Löffler

Saskia Stachowitsch, 2012: Gender Ideologies and Military Labor Markets 
in the US. Routledge Studies in US Foreign Policy. London/New York: Rout-
ledge. 160 Seiten. £75.00

Die Politikwissenschaftlerin Saskia Stachowitsch forscht zum Verhältnis von Ge-
schlecht, Militär, privaten Sicherheitsunternehmen und Staatlichkeit in den Vereinigten 
Staaten. Mit Gender Ideologies and Military Labor Markets in the US liegt nun eine 
grundlegend überarbeitete Fassung ihrer Dissertation vor. Darin untersucht sie die ideo-
logischen Implikationen der Medienberichterstattung zu Soldatinnen im US-Militär.

Frauen im Militär bilden einen wiederkehrenden Anlass, um längst überwunden 
geglaubte Geschlechterstereotype aufl eben zu lassen. Dies zeigt sich in der Medien-
berichterstattung der Washington Post und der New York Times, die Stachowitsch als 
zentrales Analysematerial dient. Untersucht werden Pro- und Kontra-Argumente zur 
Integration von Frauen in die US-Streitkräfte. Die Autorin legt die argumentativen Fi-
guren und Rechtfertigungsgründe unterschiedlicher AkteurInnen frei und betont die 
materielle Fundierung ideologischer Konstruktionen, womit sie die in der Forschung 
zu Militär und Geschlecht gewohnten Denkmuster verlässt. Sie fragt nach Veränderun-
gen und Kontinuitäten von Geschlechterideologien im Kontext gesellschaftlicher und 
militärischer Transformationen. So bilden veränderte technologische Bedingungen der 
Kriegsführung, der davon beeinfl usste Personalbedarf, demographische Entwicklungen 
und vor allem Verschiebungen in der ökonomischen Produktion und am Arbeitsmarkt 
relevante Kontexte, in die medial vorgebrachte Argumente für oder gegen eine Integra-
tion von Frauen in die US-Streitkräfte eingebettet sind. Besonderes Augenmerk legt 
die Autorin auf Veränderungen des Verhältnisses zwischen Staat und Militär, die auch 
Geschlechterverhältnisse transformieren.

Stachowitsch stellt zunächst grundlegende theoretische und methodologische Über-
legungen an, die sie zu einem innovativen Forschungsansatz verbindet, die große Stärke 
der Studie. Dieser Ansatz ermöglicht es, sozialen, militärischen und ideologischen Wan-
del in seinen Wechselwirkungen verstehbar zu machen. Ein „undogmatischer Materia-
lismus“, der einerseits die ökonomische Fundierung militärischer Organisation betont, 
andererseits die diskursive Konstruktion militärischer Geschlechtlichkeit ernst nimmt, 
schafft die Verknüpfung von materiellen und kulturellen Ansätzen in der Analyse des 
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Zusammenhangs von gesellschaftlichem Wandel und Geschlechterideologie. Unter 
Ideologie versteht Stachowitsch mentale „Frames“, die in Institutionen sedimentieren 
und von unterschiedlichen Gruppen in Machtkämpfen strategisch eingesetzt werden. 
Die medial geführten Debatten betrachtet sie als eine Art Meta-Diskurs, in dem Strate-
gien unterschiedlicher gesellschaftlicher AkteurInnen nachgezeichnet, unterstützt oder 
bekämpft werden. Ihr Anspruch ist letztlich, mit der konkreten Analyse der Transforma-
tionen militärischer Geschlechterideologien die Tauglichkeit des Ansatzes für andere 
Untersuchungsfelder nachzuweisen.

In der Studie bildet der Arbeitsmarkt eine der zentralen kontextuellen Variablen für 
die Analyse sich ändernder Geschlechterideologien. Das Militär stellt als größter Ar-
beitgeber in den USA einen eigenen Arbeitsmarkt dar, der mit dem zivilen Arbeitsmarkt 
um Personal konkurrieren muss. Denn einerseits ist die AVF (All Volunteer Force), die 
seit 1973 besteht, auf aktive Anwerbung angewiesen, andererseits hat der technologi-
sche Wandel in der Kriegsführung den Personalbedarf der meisten militärischen Einhei-
ten verändert, sodass immer höher qualifi ziertes Personal nachgefragt wird. Aufgrund 
anhaltender Diskriminierung von Frauen am zivilen Arbeitsmarkt kam es zu einer steten 
Steigerung des Anteils von Soldatinnen (von 2,5 % im Jahr 1973 auf 15 % 2002). Vor 
allem bei Hochkonjunktur gehen junge, relativ gut qualifi zierte Frauen eher zum Militär 
als Männer. 

Dabei hindern diverse Schutzgesetze Frauen, an Kampfhandlungen teilzunehmen. 
Derartige Regulierungen folgen bestimmten Geschlechterideologien und tauchen in 
Medienberichten als Diskussionen um die Vereinbarkeit von Mutterschaft und Soldatin-
nenstatus oder in bis ins Absurde gehende Debatten um die Schuld der Frauen an sexu-
eller Belästigung und Vergewaltigungen im Militär wieder auf. In ihrer konkreten Me-
dienanalyse der Jahre 1990 bis 2005 deckt Stachowitsch einen schier unerschöpfl ichen 
Fundus geschlechterideologischer Argumente auf, die sowohl negative als auch positive 
Konnotationen aufweisen. So wurde z. B. die Frage, ob Frauen aus patriotischen Grün-
den dienen, kontrovers diskutiert. Wenig überraschend waren es Debatten über die Ef-
fektivität des US-Militärs, die den Diskurs über die militärische Integration von Frauen 
begleiteten, wobei gleichartige Argumente sowohl für als auch gegen eine Integration 
der Soldatinnen vorgebracht wurden. Damit widerlegt Stachowitsch eine (naive) Vor-
stellung diskursiver Konstruktion von militärischer Geschlechtlichkeit zugunsten ihres 
Arguments einer (materiellen) Kontextabhängigkeit solcher (Medien-)Diskurse.

Methodisch wendet sie eine kritische Diskursanalyse an, die nicht nur Text-, son-
dern auch Kontextanalyse umfasst. Sie untersucht Veränderungen der Geschlechter-
ideologien nach dem Kalten Krieg in drei zentralen Phasen, die sich im Hinblick auf 
ihre politischen, legalen, ökonomischen und demographischen Rahmenbedingungen 
unterscheiden und von einem Anstieg der Partizipation von Frauen im Militär begleitet 
sind. 

Die erste Phase war vom Golf-Krieg 1991 geprägt, die erste große direkte Kriegs-
handlung der USA seit Einführung der AVF und der erste „heiße“ Krieg nach dem Kalten 
Krieg. Zu dieser Zeit wurden die meisten Restriktionen beseitigt, die einer Beteiligung 
von Frauen im Militär entgegenstanden. Geblieben ist das Verbot, an Kampfhandlungen 
am Boden teilzunehmen, was auch Karrierechancen im Militär limitiert, weil diese häu-
fi g an Kampferfahrung gebunden sind. Hier fi ndet also eine ungleiche Integration von 
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Frauen in die einzelnen Kampfeinheiten statt. Die zweite Phase, die zu einem Großteil 
in die Amtszeit von Bill Clinton fällt, war durch die Reduktion des militärischen Per-
sonals gekennzeichnet. Durch den Bedarf an qualifi ziertem Personal stieg gleichzeitig 
der Frauenanteil kontinuierlich an. Das Medieninteresse war gering und konzentrierte 
sich auf Sexskandale und Vorwürfe sexueller Belästigung im US-Militär. In beiden Pha-
sen fand eine Ausdifferenzierung geschlechterideologischer Argumente statt. Insgesamt 
aber gab es die Tendenz zu einer weiteren Integration von Frauen. Die dritte Phase 
war vom „War on Terror“ dominiert. Geschlechterideologien dienten hier sowohl zur 
Viktimisierung der afghanischen Frauen als auch der Selbstinszenierung der USA als 
emanzipierte Gesellschaft, was nicht zuletzt durch die Präsenz von Frauen in der Armee 
sichtbar werden sollte. Obwohl der Frauenanteil bis 2003 stieg, setzten sich unter der 
Präsidentschaft von George Bush Junior zunehmend antifeministische politische Strate-
gien durch. Nicht zuletzt deshalb war der Frauenanteil ab 2004 rückläufi g – zum ersten 
Mal seit Einführung der AVF.

Aufgrund der relativ kleinen Materialbasis – für den Untersuchungszeitraum wur-
den 96 Berichte ausgewählt – wirkt die quantitative Auswertung stellenweise über-
zogen. Dennoch gelingt es Stachowitsch, über die Zeitungsanalyse eine Vielzahl von 
AkteurInnen und deren Kämpfe zu identifi zieren und das Medienverhalten kritisch in 
den Blick zu nehmen. Vor allem durch die fundierten Kenntnisse der Entwicklungen in 
den USA, der relevanten AkteurInnen und Debatten sowie der gesetzlichen Veränderun-
gen gewinnt der Forschungsgegenstand an Kontur. Ergänzt wird der Zugang durch eine 
Diskussion und Einbettung bereits vorliegender qualitativer Studien zu Geschlecht und 
US-Militär. Dabei liegt der Fokus auf sexualisierter Kriegsberichterstattung, die zu gro-
ßen Medienereignissen wurde, wie beispielsweise beim Golf-Krieg 1991, der erstmals 
weibliche Militärs in die breite mediale Öffentlichkeit brachte, die US-Intervention in 
Somalia, deren Scheitern als Entmännlichung der US-Armee interpretiert wurde, die 
vermeintliche Entführung der Soldatin Jessica Lynch sowie der Folterskandal in Abu 
Ghraib, an dem Lynndie England als einzige Frau beteiligt war. Sie avancierte dadurch 
zum Sinnbild für pervertierte Weiblichkeit.

In Summe gelingt es Stachowitsch, Veränderungen ideologischer Trends nachzu-
weisen, die in einer Vervielfältigung unterschiedlicher geschlechterideologischer Argu-
mente resultieren. Damit haben die klassischen Geschlechterstereotype von friedfertiger 
Weiblichkeit und kriegerischer Männlichkeit endgültig ihre Glaubwürdigkeit verloren.
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